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Sie war nur ein 5-Dollar-Girl

Sobald die Regentropfen in den Lichtkreis der knallroten Neonschrift eintauchten, sahen sie aus wie Blut. Mißmutig ballte ich die Hände in den nassen Manteltaschen zu Fäusten und stieg die wenigen Stufen zum Eingang von Hartleys Hotel hoch. Ich hatte ein ungutes Gefühl im Magen.


Ich durchquerte die winzige Halle des Hotels. In der Rezeption saß ein kahlköpfiger Mann. Er starrte mir grinsend entgegen, als wisse er alles über mich und freue sich schon darauf, mich bei passender Gelegenheit in die Pfanne hauen zu können. Auf seiner Glatze spiegelte sich der Lichtschein einer nackten Glühbirne.

»Naddish«, sagte ich. »Joe Naddish. Haben Sie das Zimmer reserviert? Ich habe angerufen.«

Er fuhr fort, mich anzugrinsen. »Klar«, sagte er dann. »Naddish. Joe Naddish. Zimmer 13.«

Ich zog fröstelnd die Schultern hoch und schaute mich kurz um. Der Teufel mochte wissen, wie es kam, daß diese Absteige im südlichen Brooklyn mit der irreführenden Bezeichnung »Hotel« protzte. Am Treppenaufgang welkte eine kümmerliche Topfpalme in staubiger Trauer dahin. Die andere Seite der abgetretenen linoleumbelegten Stufen wurde von einem Spucknapf verunziert, der so aussah, als ertrüge er sein jammervolles Dasein schon seit den Tagen, wo New York noch New Orange hieß.

»Ihr Schlüssel, Naddish«, sagte der Portier.

Ich blickte ihn an. Sein Grinsen gefiel mir ebensowenig wie die Tatsache, daß er den Namen Naddish so penetrant wiederholte. Schließlich hieß ich nicht Naddish, sondern Jerry Cotton. Es machte mich nervös, daß er sich über mich lustig zu machen schien.

»Haben Sie kein Gepäck?« fragte er. Ich knöpfte den nassen Mantel auf und holte ein Päckchen Zigaretten aus dem Anzug. Ich klemmte mir einen Glimmstengel zwischen die Lippen und wartete darauf, daß der Portier mir Feuer gab. Aber er blieb sitzen und beehrte mich weiterhin mit dem, was er möglicherweise für ein Lächeln hielt.

»Mistwetter«, knurrte ich und fand endlich mein Feuerzeug. Es funktionierte nicht. Erst jetzt legte mir der Portier ein Päckchen Streichhölzer auf den Tresen. Der knallbunte Umschlag war mit dem Werbeslogan bedruckt:

Vermeide Unfälle! Das nächste Leben, das du rettest, könnte dein eige-- nes sein!

Zum Teufel mit der Symbolik. Ich zündete mir die Zigarette an. Sie schmeckte wie altes Messing. »Gepäck?« fragte ich. »Ich habe es im Schließfach gelassen. Hole es später ab.«

»Später?« fragte er. »Es ist kurz vor ein Uhr.«

Ich grinste. »Na und? Ich bin ein Nachtmensch.«

Das stimmte sogar. Alle FBI-Agenten sind Nachtmenschen, das bringt der Beruf so mit sich.

Dann ging der Spektakel los. Er'begann im ersten Stockwerk über uns, pflanzte sich über die schmale Treppe bis zur Rezeption fort und fand hier einen kurzen, zweifellos sehr beeindruckenden Höhepunkt. Erzeuger des Lärms waren ein Mädchen in einem sehr knapp sitzenden grünen Kleid und ein Mann, von dem nicht viel zu sehen war, da er den Kopf eingezogen hatte, um den wütenden Hieben und Püffen des Mädchens zu entgehen. Das Mädchen war die Hauptbeteiligte des Tumults. Sie zeterte, als gälte es, eine große Szene à la Shirley McLaine abzuziehen. Der Mann stolperte hinaus in den Regen. Schwer atmend wandte sich das Mädchen um. Man sah ihr an, daß sie während ihres Lebens kein einziges Mal versucht hatte, sich mit bürgerlichen Prinzipien auf guten Fuß zu stellen.

Als sie mich am Rezeptionstresen entdeckt hatte, lächelte sie so plötzlich, als habe es weder eine Anhäufung rüder, vulgärer Worte aus ihrem Mund gegeben noch die Teilnahme an einer unwürdigen Prügelszene. Mit wiegenden Hüften kam sie auf mich zu. Sie hatte einen hübschen rotschillernden Mund. »Haben Sie dafür noch Töne?« fragte sie und schob mir ihre Version eines kühnen Ausschnittes ins Blickfeld. »Erst schleppt er mich ab, und dann stellt sich heraus, daß er keinen Kies in der Brieftasche hat.«

Ich grinste. »Der glaubte eben noch an echte Liebe.«

Das Mädchen lachte. Es klang hart und nicht sehr lustig. »Das war sein Fehler, Chum. Neu in der Stadt?«

»Brandneu«, sagte ich grinsend.

»Was Ihnen fehlt, ist eine tüchtige Führerin«, meinte sie. »Eine, die Bescheid weiß.« Sie produzierte dabei ein Lächeln, das auf seine Art nicht weniger erschreckend war als das des Portiers. »Kommen Sie mit hinauf?« fuhr sie halblaut fort. »Ich habe mir wegen des Kerls eine Flasche Whisky aufs Zimmer kommen lassen. Allein schaffe ich sie nicht. Wie wäre es, wenn Sie mich dabei unterstützten?«

Der Geruch meines nassen Regenmantels vermengte sich mit dem Duft ihres billigen Parfüms. Ich betrachtete das Mädchen mit mildem Grinsen. Ja, sie war billig, aber gleichzeitig war sie auf eine provozierende Art hübsch. Sie hatte eine tadellose Figur und leidlich gut geschnittene Gesichtszüge. Die Nase war etwas zu klein und stupsig geraten, und in den graugrünen Augen schimmerte es eher kalt als lustig, aber alles in allem wirkte sich die nähere Betrachtung für sie als Gewinn aus. Ihr Fehler war, daß sie zuviel Makeup aufgelegt hatte. Ohne Zweifel hatten auch ihre moralischen Ansichten erhebliche Schwächen, aber darum ging es für mich jetzt nicht. Es war vielleicht recht nützlich, das Mädchen kennenzulernen. Wenn ich hier als ein Mann auftrat, der das erstbeste Flittchen akzeptierte, würde das meinem Ruf zweifellos dienlich sein, zumindest dem Ruf, der einem Joe Naddish angemessen war.

»Whisky ist meine drittgrößte Leidenschaft«, informierte ich das Mädchen. Sie war übrigens blond und nicht viel älter als fünfundzwanzig Jahre.

»Welches ist die zweitgrößte?« wollte sie wissen.

»Mädchen«, sagte ich grinsend.

»Und die größte?«

»Darüber sprechen wir später.«

»Ich heiße Lo«, sagte sie. »Lo Cockers.«

»Naddish«, stellte ich mich vor. »Sie können Joe zu mir sagen.«

Wir gingen nach oben. Sie hatte das Zimmer Nr. 9. Im Haus war es totenstill. Das wunderte mich. Wie kam es, daß sich nicht ein einziger Hotelgast über den Krach beschwerte, der durch Lo und ihren zahlungsunfähigen Kavalier verursacht worden war? Ich fragte Lo danach.

»Wer hier pennt, ist an Krach gewöhnt«, meinte sie lakonisch und spülte zwei Zahnputzbecher aus, die sie von der Spiegelkonsole nahm. »Wenn hier nachts mal alles ruhig bleibt, muß ich den Kopf aus dem Fenster stecken und mich davon überzeugen, ob nicht plötzlich die Pest über die Stadt gekommen ist. In diesem Saftladen ist immer was los.«

»Wohnen Sie schon lange hier?«

»Vier Wochen«, erwiderte sie und brachte die Gläser zu dem kleinen runden Tisch, dessen Standfestigkeit durch unter die Beine geschobene Bierdeckel erhöht worden war. »Das sind, genau besehen, vier Wochen zuviel.« Sie lächelte mich an. »Aber vielleicht sollte es so sein. Vielleicht war es gut so. Jetzt haben wir uns ja getroffen, nicht wahr? Sie gefallen mir, Joe.«

Ich grinste zurück, obwohl mir ihre Worte keineswegs gefielen. Gefühl ist eine feine Sache, aber die Sache hat einen Haken, wenn eine Lo Cockers in Hartleys Hotel noch vor dem ersten Whisky damit hausieren geht.

»Woher kommen Sie?« erkundigte sie sich.

»Frisko«, sagte ich.

»Da haben Sie eine weite Reise hinter sich. Geflogen?«

»Ich hasse Flugzeuge«, sagte ich.

»Ich auch. Ich hab’ noch nie in einem gesessen. Machen Sie bitte die Flache auf, Joe. Ich besorge inzwischen etwas Eis.«

Sie ging hinaus. Ich riß den Verschluß ab. Von der Whiskymarke hatte ich noch nie etwas gehört. Als ich an der Flasche roch, kannte ich den Grund. Billiger Fusel dieser Art hat es schwer, sich durchzusetzen. Dann sah ich mich in dem Zimmer um. Auf dem Kleiderschrank waren zwei Koffer gestapelt. Auf dem Kopfkissen des Doppelbettes lag eine Puppe von der Art, wie sie an Schießbuden zu gewinnen sind. Das Zimmer war nicht groß. Es war sauberer, als ich erwartet hatte, aber die alte, ehemals violette Tapete sorgte für eine deprimierende Atmosphäre von Alter, Armut und Hoffnungslosigkeit.

Ich faßte plötzlich den Entschluß, mir mein Zimmer anzusehen, und ging hinaus. Nr. 13 war nicht abgeschlossen. Ich trat ein und entdeckte einen schmalen, muffig riethenden Raum mit einer gleichen vergilbten Tapete in mattem Violett. Das Fenster war nur angelehnt. Ich stieß es auf und blickte hinaus. Es regnete noch immer. Die Feuerleiter führte unmittelbar am Fenster vorbei. Ich wußte nicht, ob ich diese Tatsache begrüßen oder verfluchen sollte. Ich schloß das Fenster und öffnete den Kleiderschrank, um meinen nassen Mantel aufzuhängen. Der Schrank war mit alten Zeitungen ausgelegt. Auf einer Stange baumelten ein paar verbogene Drahtbügel. Als ich den Mantel abstreifte, fiel mein Blick auf den Titel eines Fortsetzungsromans.

Der Tod im Hotel!

Noch mehr Symbolik. Zum Teufel damit. Es war fast schon zum Lachen, diese Anhäufung von Zufälligkeiten, aber in dieser Umgebung fiel es schwer, sie lustig zu finden. Ich hängte den Mantel auf und ging zurück zu Nr. 9.

»Ich dachte schon, Sie hätten die Kurve gekratzt«, sagte Lo. Sie stand vor dem Spiegel und bearbeitete ihr Makeup. Aus einem unerfindlichen Grund verstärkte sie es mit weiteren Zugaben.

Ich setzte mich an den Tisch und warf ein paar Eiswürfel aus einem Plastikbehälter in die Gläser.

»Randvoll, wenn ich bitten darf«, sagte Lo. Sie legte den Lippenstift auf die Spiegelkonsole, strich mit den Händen ihren Rock glatt und kam auf mich zu. Sie lächelte verheißungsvoll. »Gefalle ich Ihnen?«

»Klar«, sagte ich. Sie setzte sich. Wir tranken. Der Whisky brachte das unglaubliche Kunststück fertig, noch schlechter zu schmecken, als er roch. Ich verzog das Gesicht. Lo sah erstaunt aus. »Was ist?«

»Der Saft scheint mir ein bißchen jung zu sein«, bemerkte ich. Fast gleichzeitig fiel mir ein, daß das eine sehr unpassende Feststellung war. Joe Naddish war gewiß nicht der Mann, der über eine allzu kritische Zunge verfügte.

»Das Zeug ist stark, es geht rasch ins Blut, das ist alles, was zählt«, meinte Lo.

Wir rauchten und tranken. Aus irgendeinem Grund wuchs zwischen uns eine Wand auf. Lo wurde beinahe nüchtern. Spürte sie, daß mit mir etwas nicht in Ordnung war?

»Ich muß noch zum Bahnhof«, sagte ich und kramte ein paar Dollarnoten aus der Tasche. »Das ist für den Drink«, sagte ich und legte das Geld auf den Tisch.

Lo war zum Glück kein Mädchen, das den Anblick von Dollarnoten in diesem Zusammenhang beleidigend fand. Wenn sie nicht gerade glücklich aussah, als sie das Geld an sich nahm, so lag das zweifellos an der Tatsache, daß ich mich in der Höhe des Entgeltes nicht sonderlich angestrengt hatte. Aber ich mußte meiner Rolle treu bleiben. Joe Naddish war kein Rockefeller, er konnte es sich nicht leisten, mit den Dollars um sich zu werfen.

»Gehen Sie weg«, sagte Lo plötzlich.

Die Worte kamen so kurz und unerwartet, sie wurden in einer so veränderten Tonlage vorgebracht, daß ich das Mädchen verblüfft anstarrte.

Sie lächelte schon wieder. »Sie sollten aus diesem Hotel verschwinden«, fügte sie hinzu.

»Warum?«

»Gehen müssen Sie sowieso«, meinte das Mädchen. »Aber es wäre verdammt traurig, wenn man Sie auf einer Bahre hinaustrüge.«

Ich riskierte einen zweiten Schluck der Whiskypersiflage und sagte: »Das müssen Sie mir schon genauer erklären!«

»Mehr möchte ich nicht sagen.« Sie blickte auf die Uhr. »Sie haben nichtmehr viel Zeit.«

Ich schaute gleichfalls auf die Uhr. Es war ein Uhr zwanzig.

»Soll das eine Warnung sein?«

»Ein Hinweis«, meinte sie ausweichend. »Wer in diesem Hotel das Zimmer 13 bezieht, ist schon ungefähr in einer Leichenhalle.«

Ich beugte mich über den Tisch nach vorn. »Was habe ich denn zu befürchten? Bei mir ist nichts zu holen, Mädchen. Im Grunde verschwenden Sie mit mir nur Ihre Zeit.«

Los Lippen zuckten. »Ich weiß. Aber wenn ich nicht gelegentlich diese Art von Zeitverschwendung betriebe, würde ich verrückt. Sie sind kein Ausputzer, das merke ich. Sie sind ein feiner Kerl.« Ihre Stimme klang bitter. »Ich will Ihnen was sagen, Joe. Kein Mensch ist schlecht genug, um nicht hin und wieder etwas Gutes zu tun. Man würde ersticken, wenn man es nicht versuchte. Ersticken!« Sie erhob sieh und öffnete das Fenster, als brauche sie dringend frische Luft. »Regen«, sagte sie und starrte hinaus. »Zum Kotzen!«

»He, was ist denn nur auf einmal mit Ihnen los?« fragte ich. »Vorhin waren Sie besserer Laune!«

»Alles Mache«, meinte sie und kam an den Tisch zurück. In ihren Augen schimmerte es feucht. »Ich sollte nichts trinken. Das macht mich weich und weinerlich. Und gefühlsduselig. Im Hartley darf man sich diesen Luxus nicht gestatten, Joe. Es ist gefährlich, wissen Sie. Sehr gefährlich. Hören Sie auf mich, Joe. Schnappen Sie sich Ihren Mantel und verduften Sie.«

»Wohin?«

»Egal, irgendwohin«, meinte sie. »Nur weg von hier, weg vom Hartley.«

»Und was ist, wenn ich jemanden erwarte?« fragte ich.

Der feuchte Glanz in ihren Augen blieb, er wurde nur fremder und kälter und gleichzeitig auch ein wenig starrer. Es schien, als blicke sie durch mich hindurch. »Hier erwartet Sie nur einer«, sagte sie mit brüchiger Stimme, »und das ist der Tod.«

***

Ich versuchte zu lachen, aber das Lachen blieb mir im Halse stecken. Ich hatte nicht das Gefühl, daß Lo Cockers scherzte. Oder lag es am Alkohol? Fing sie an zu spinnen, wenn sie mehr als ein Glas im Leibe hatte? Ich kannte sie noch nicht gut genug, um das beurteilen zu können, aber ich kannte meinen Auftrag, und der gestattete mir nicht, Warnungen dieser Art zu befolgen. Ich mußte selbstverständlich herausfinden, was es mit den Worten für eine Bewandtnis hatte. Ich verspürte keine große Lust, unter die Selbstmörder zu gehen.

»Weiter«, drängte ich. »Sie haben noch nicht alles gesagt. Packen Sie aus.«

Langsam sanken Los Schultern nach unten wie bei einem aufblasbaren Gummitier, aus dem die Luft entweicht. »Ich habe schon zuviel gequatscht«, sagte sie.

»Wußten Sie, daß ich kommen würde?«

»Ja.«

»Haben Sie das vom Portier erfah ren?«

»Verdammt, Sie fragen zuviel! Warum lassen Sie mich nicht in Ruhe? Am liebsten würde ich Sie auf die Straße setzen, genau wie den anderen. Aber Sie würden wiederkommen, nicht wahr? Das sehe ich Ihnen an. Sie sind einer von der sturen Sorte. Sie gehen stur in den Tod.«

Ich schob das Whiskyglas zur Seite und legte die Ellenbogen auf den Tisch. »Keine Ausflüchte, Lo. Sie können nicht zurück. Sie können mir nicht den Tod ankündigen und sich dann in allgemeine Redensarten flüchten.«

»Wenn Sie Joe Naddish sind, steht hinter Ihrem Namen bereits ein schwarzes Kreuz«, meinte sie. »Der Mann, der es gemalt hat, pflegt nicht zu radieren. Seine Entscheidungen haben Gewicht, und keiner kann ihn davon abhalten, diese Entscheidungen durchzusetzen. So, jetzt wissen Sie alles. Wenn man mich morgen aus dem Hudson River fischen sollte, können Sie mir einen Kranz kaufen, aber keine Lilien bitte, die kann ich nicht ausstehen.«

»Keine Lilien«, sagte ich und stand auf. »Ich gehe jetzt zum Bahnhof.«

Lo erhob sich gleichfalls. »Good bye, Joe«, sagte sie.

Ich fand es irgendwie beruhigend, daß sie mich Joe nannte. Das bewies, daß man meine Doppelrolle noch nicht durchschaut hatte. Man hielt mich für Joe Naddish. Aber wer, zum Teufel, hatte ein Interesse daram, Joe Naddish hochgehen zu lassen?

Joe Naddish war nach New York bestellt worden, um hier eine Sendung Sardonin in Empfang zu nehmen. Sardonin war ein neues, synthetisch hergestelltes Rauschgift, das seit einiger Zeit in New York vertrieben wurde. Es war eine Art Pervitin-Konzentrat, galt in seiner Zusammensetzung als schmutzig und führte mit Sicherheit zu den bekannten negativen Folgen der Rauschgiftsucht. Sardonin wurde in der Verpackung eines renommierten Kopfschmerzmittels vertrieben, aber es stand fest, daß die Hersteller des Kopfschmerzpräparates nichts damit zu tun hatten.

Wir wußten nicht, wer das Teufelszeug produzierte, aber es mußten Fachleute im Spiel sein. Form und Festigkeit ,der weißlichgrauen Pillen verrieten eine hochqualifizierte Fließbandproduktion. Sogar das ABC, der Name des Mittels, war mit mustergültiger Klarheit wie bei den Originalen auf den Tabletten eingeprägt. Die Tatsache, daß das Rauschgift unter dem Namen und in Gestalt des renommierten Erzeugnisses vertrieben wurde, schuf für uns, aber auch für die Sardonin-Interessenten eine Reihe diffiziler Probleme.

Zunächst einmal war es so, daß die Leute, bei denen man das Mittel entdeckte, lächelnd erklären konnten, es handele sich dabei um die Original-Kopfschmerztabletten. Wir konnten es unseren Mitarbeitern und dem Labor unmöglich zumuten, jeden Besitzer einer Packung ABC-Tabletten daraufhin zu untersuchen, ob er das echte Präparat benutzte oder ob er es vorzog, die gut getarnte Imitation zu nehmen.

Gewisse Schwierigkeiten ergaben sich aber auch für die Süchtigen. Sie konnten nicht bei anonymen Verkäufern kaufen, denn sie mußten befürchten, für viel Geld ganz normale Tabletten einzuhandeln.

Die Gang, die das Sardonin herstellte und vertrieb, kannte diese Schwierigkeiten sehr genau und versuchte eine Art Vertrauensverhältnis, sprich Abhängigkeit, zwischen Verkäufern und Käufern zu etablieren. Die Sardonin-Süchtigen waren gezwungen, bei dem für ihren Bezirk zuständigen Vertrauensmann zu kaufen. Die Verkäufer waren ausgesucht clevere Burschen, und es war sehr schwierig, an sie heranzukommen. Erfahrungsgemäß deckten die Süchtigen ihre Lieferanten, in denen sie betrüblicherweise fast nie Feinde sahen.

Sardonin war bisher nur in New York vertrieben worden. Aber es waren Bestrebungen im Gange, den Sardonin-Handel bis an die Westküste auszudehnen.

Naddish war dazu ausersehen worden, in San Franzisko Pionierarbeit zu leisten.

Einen Tag vor seiner Abreise nach New York war er das Opfer eines Autounfalls geworden. Auf dem Operationstisch eines Landarztes war es mit Naddish zu Ende gegangen. Vorher hatte ihn die Reue gepackt, und er hatte gegenüber dem Arzt eine Art Geständnis abgelegt.

Auf diese Weise hatte der Arzt erfahren, daß Joe Naddish beauftragt worden war, in New York, und zwar im Hartley, mit den Sardonin-Leuten Kontakt aufzunehmen. Der Arzt hatte sich sofort mit dem FBI-Distrikt in Verbindung gesetzt. Von dort waren wir per Fernschreiber detailliert unterrichtet worden.

Da Joe Naddish in einem kleinen Nest östlich von Frisko gestorben war, hielten wir es für wenig wahrscheinlich, daß die Nachricht von seinem Tod jene Leute erreicht hatte, die wir ausheben wollten.

Das war eine der Ursachen, weshalb ich unter dem Namen Naddish im Hartley abgestiegen war. Ich hoffte, daß es mir gelingen würde, die Sardonin-Leute kennenzulernen.

Die Frage war, ob diese Burschen wußten, wie Joe Naddish ausgesehen hatte. Außerdem machte Lo Cockers’ seltsames Benehmen es fraglich, ob sich die Aktion wirklich so vielversprechend anließ, wie wir ursprünglich geglaubt hatten.

Das Mädchen starrte mich noch immer mit wäßrigen Augen an. Ihre Tränen lösten die Wimperntusche auf und erzeugten ein dünnes Rinnsal, das im Zickzack über die stark gepuderten Wangen lief. Sie tat mir leid. Wer sie auch war und wie sie auch lebte: Sie hatte versucht, einem Menschen zu helfen, den sie in Gefahr wähnte, und das verdiente Anerkennung.

Was konnte ich tun, um ihr zu helfen? Noch während ich darüber nachdachte, hörte ich im Gang das Knacken eines losen Dielenbrettes. Mit wenigen Schritten war ich an der Tür. Ich riß sie auf und sah gerade noch die untersetzte Gestalt des Portiers treppabwärts verschwinden. Er blieb stehen und sah über die Schulter. Er grinste, als unsere Blicke sich kreuzten. »Alles in Ordnung?« fragte er.

Ich warf die Tür zu. Lo sah ängstlich aus. »Der Alte aus der Rezeption?« fragte sie.

Ich nickte. Wenn der Bursche nun gelauscht hatte, saß das Mädchen in der Klemme, vor allem dann, wenn der Portier Verbindungen zur Unterwelt hatte. Ich hielt es für das beste, Lo darauf hinzuweisen.

»Sie müssen mir jetzt den Rest sagen«, meinte ich eindringlich. »Vielleicht kann ich Ihnen dann helfen.«

»Helfen Sie sich lieber selbst«, sagte sie. »Los, verschwinden Sie.«

»Was ist der Portier für ein Mann? Schnüffelt er hinter den Gästen her?«

»Klar«, erwiderte sie. »Er ist neugierig. Er lauscht an den Türen. Aber er wird den Mund halten. Ganz bestimmt. Vielleicht wird er versuchen, mich zu erpressen. Das sähe ihm ähnlich.«

»Wechseln wir die Rollen«, schlug ich vor. »Ich bleibe, und Sie verlassen das Hotel.«

Lo Cockers’ Lippen zuckten. »Wohin sollte ich gehen?« fragte sie bitter. »In eine andere Bruchbude dieser Art? Für derlei sinnlose Wanderungen bin ich einfach zu müde.«

»Sie sind jung, Lo«, sagte ich. »Sie sind sogar hübsch. Sie müssen nur den Mut und die Energie zur resoluten Umkehr haben.«

»Sie langweilen mich!«

Ich zuckte die Schultern. »Okay, ich haben Sie gewarnt. Jetzt muß ich zum Bahnhof, um meine Klamotten zu holen.«

»Denken Sie an meine Worte«, empfahl sie mir.

»Und vergessen Sie meine nicht«, gab ich zurück, ehe ich das Zimmer verließ.

Der Portier grinste mir entgegen, als ich die kleine häßliche Halle betrat. »Das war ein kurzes Rendezvous«, sagte er spöttisch. »Lo bringt es im allgemeinen fertig, die Männer länger zu fesseln.«

Das Hartley lag in einer engen und schmalen Straße. Parkerlaubnis befand sich nur auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Ich mußte ein Grinsen unterdrücken, als ich einen alten Ford Fairlane sah und an ihm vorüberging. Hinter dem Lenkrad war ein Mann eingeschlafen. Er hatte den Hut über die Augen gezogen und pennte mit offenem Mund. So sah es jedenfalls aus. Ich kannte meinen Kollegen Steve Dillaggio jedoch gut genug, um zu wissen, daß er unter der Hutkrempe hervor den Hoteleingang scharf im Auge behielt. Ich wußte ebenso genau, daß er auch mich sah, aber er zuckte nicht mal mit den Mundwinkeln.

Ich marschierte weiter. An der übernächsten Straßenkreuzung lief mir ein Patrolman über den Weg. Unter der Laterne glänzte sein Regencape wie schwarzes Lackleder. Diesmal fiel mein Grinsen noch breiter aus. Mein Freund Phil wirkte unter dem tief in die Stirn gezogenen Mützenschirm seltsam fremd und streng.

Es fiel mir schwer, ohne einen Gruß an ihm vorbeizugehen, aber da trotz der späten Stunde und des miserablen Wetters noch viele Leute unterwegs waren, mußte ich damit rechnen, daß ich beobachtet wurde.

Zwei Häuser weiter fand ich einen Drugstore, der noch geöffnet hatte. Ich ging hinein und bestellte einen Kaffee. Ein müde aussehender Portoricaner schob eine Tasse ünter den Ausguß der chromblitzenden Espressomaschine. Die Telefonzelle war frei. Ich ging hinein und stellte mich so, daß ich den Eingang im Auge behalten konnte. Ich wählte eine bestimmte Nummer. »Kennziffer neun«, sagte ich, als sich der Teilnehmer unter dem nichtssagenden Namen Smith meldete.

Es knackte in der Leitung. »Ja?«

»Hier spricht Jerry«, sagte ich. »Ich bin auf dem Wege zum Bahnhof. Irgend etwas scheint schiefgegangen zu sein. Im Hotel habe ich ein Mädchen getroffen, eine gewisse Lo Cockers. Sie wußte, wer ich war… Das heißt, sie wußte, daß im Hotel ein Joe Naddish erwartet wurde. Sie beschwor mich zu verschwinden. Offenbar glaubte sie, daß diesem Naddish nichts Gutes bevorsteht. Ich kann mich irren, aber ich halte es für möglich, daß der Portier dieses Gespräch belauschte. Wenn er für die andere Seite arbeitet, befindet sich das Mädchen in Lebensgefahr. Bitte, unterrichten Sie Steve über Sprechfunk, daß ich mir wegen des Girls Sorgen mache.«

Ich erteilte noch einige Anweisungen, dann verließ ich die Zelle und trank den Kaffee.

Zehn Minuten später saß ich in einem Taxi, das mich zum Bahnhof brachte. Vor'dem Atlantic Avenue Terminal bat ich den Fahrer, auf mich zu warten. Ich holte die alte karierte Reisetasche aus dem Schließfach, die ich mir am Nachmittag von der Requisitenkammer besorgt hatte, und ließ mich dann von dem Taxifahrer zurück zum Hartley bringen. Ich entlohnte ihn kurz nach zwei Uhr vor dem Hoteleingang. Ein schneller Blick auf die Fahrbahn überzeugte mich davon, daß Steve Dillaggio noch immer an seinem Platz ausharrte. Von Phil war nichts zu sehen, aber ich wußte, daß er sich, mit einem Walkie-Talkie ausgerüstet, in unmittelbarer Nähe befand. Offenbar hatte sich in meiner Abwesenheit nichts von Bedeutung ereignet. Ich betrat die Halle und schreckte den Portier hoch, der hinter dem Rezeptionstresen eingenickt war.

»Ist sie noch da?« fragte ich.

Er rieb sich die Augen. »Lo Cockers? Sicher. Ich glaube, sie schläft.«

Ich ging hinauf. An Miß Cockers’ Tür blieb ich stehen. Drinnen war alles ruhig. Ich marschierte weiter und betrat mein Zimmer.

Das Fenster war geöffnet worden. Ich wußte genau, daß ich es bei meiner ersten flüchtigen Inspektion geschlossen hatte. Ich trat an das Fenster und schaute hinaus. Die schwarzen Eisenverstrebungen der Feuerleiter glänzten im Regen. In Lo Cockers’ Zimmer brannte kein Licht. Es war sehr dunkel draußen, ich konnte nur wenige Yard weit sehen. Ich schloß die Fenster und zog die Vorhänge zu. Dann packte ich die Sachen aus, die sich in der Reisetasche befanden. Ich legte sie ins Bett und arrangierte alles so, daß die darübergebreitete Decke die Konturen eines schlafenden Menschen vermuten ließen.

Ich löschte das Licht und öffnete das Fenster. Ich zögerte nur wenige Sekunden, dann kletterte ich hinaus in die kühle, regenfeuchte Nacht.

***

Das erste, was ich von ihm hörte, war das stoßweise, gepreßt klingende Atmen.

Er nahm sich Zeit, die Feuerleiter heraufzukommen. Er pausierte oft dabei und blieb für mich zunächst nur ein drohender dunkler Schatten, der allerdings bald klare Konturen annahm. Aber selbst so konnte ich von der Plattform, auf der ich stand, nur den verschwommen wirkenden Fleck seines Gesichts über der kaum mittelgroßen Figur wahrnehmen. Ich drückte mich eng an die nasse Ziegelmauer und hoffte, daß ich von ihm nicht gesehen werden konnte.

Der Mann blieb auf der Plattform vor meinem Zimmerfenster stehen. Er fummelte in der Tasche herum und zog etwas Blitzendes hervor. Als er die Fensterflügel nach innen drückte, entstand ein leises Quietschgeräusch. Dann war eine Minute lang Stille. Offenbar vergewisserte sich der Unbekannte, daß in dem Zimmer alles okay war. Der Lichtkegel einer Taschenlampe flammte auf. Der Lichtstrahl fiel in das Zimmer und wanderte dort über die Einrichtung. Als er stockte, wußte ich, daß er das Bett erreicht hatte.

Einige Sekunden blieb der Lichtkegel stehen. Ich starrte durch das Gitterwerk der Plattform, konnte im Licht der Lampe aber nur den schmalkrempigen Hut des Mannes sehen, der das Gesicht verbarg. Die Taschenlampe erlosch. Ich hörte, wie der Mann äich bewegte. Dann ertönte ein metallisches Geräusch, das ich nur zu gut kannte.

Der Mann spannte die Pistole.

Ich wartete auf das Bellen der Schüsse, aber ich wartete vergebens. Eine Minute verging, zwei Minuten, nichts geschah. Dann klingelte in meinem Zimmer plötzlich das Telefon, laut und anhaltend.

Der Mann auf der Plattform unter mir regte sich nicht. Ich biß mir auf die Unterlippe. Es war keine schlechte Idee gewesen, die Sachen ins Bett zu legen. Aber die Gangster hatten einen besseren Plan entwickelt. Sie wollten ganz sichergehen. Deshalb riefen sie mich an. Wenn Naddish im Bett war, mußte er sich jetzt aufrichten und nach dem Hörer greifen. Im Zimmer regte sich gar nichts. Der Unbekannte auf der Plattform wußte jetzt, was los war. Er konnte darauf verzichten abzudrücken.

Das Telefon klingelte immer noch.

Der Mann unter mir stieß einen halblauten Fluch aus. Dann begann er mit dem Abstieg. Ich folgte ihm, sobald er den Hof erreicht hatte. Ich war mir über die Risiken der Aktion völlig im klaren. Wenn der Gangster ein Geräusch wahrnahm, brauchte er nur auf mich zu warten. Er konnte dann nachholen, was ihm am Zimmerfenster versagt geblieben war.

Ich erreichte die asphaltierte Hoffläche und bemühte mich, meine Umgebung zu erkennen. Das war fast unmöglich. Alle Fenster waren dunkel. Der Hof war nur klein. Auf der Rückseite wurde er von einer zwei Yard hohen Mauer eingefaßt. Lauerte der Gangster in einer dunklen Ecke? Ich zog den Smith and Wesson aus der Schulterhalfter und tastete mich vorsichtig an der nassen Wand entlang.

Meine Finger griffen plötzlich ins Leere. Dann berührten sie das Holz einer Tür. Ich versuchte die Tür zu öffnen, aber sie war verschlossen. Ich ging weiter und erreichte das ebenfalls geschlossene Tor der Einfahrt. Ich blieb stehen, als in meinem Zimmer das Telefon plötzlich verstummte. Jetzt war nur noch das leise monotone Rauschen des Regens zu hören. Ich setzte die Suche fort. Der Hof war nach allen Seiten hin dicht. Es gab für das Verschwinden des Mannes nur eine Erklärung. Er mußte die Tür zwischen Feuerleiter und Hauseinfahrt benutzt und hinter sich abgeschlossen haben.

Ich schob den Revolver zurüok in die Schulterhalfter, zog mich an der Feuerleiter hoch und trat den Rückzug an. Im Zimmer angekommen, schloß ich das Fenster, dann griff ich zum Telefonhörer. Der Portier meldete sich. »Ja?«

»Haben Sie gerade angerufen?«

»Ich habe es versucht«, meinte er. »Warum haben Sie sich nicht gemeldet?«

»Ich hatte keine Lust, aber die verdammte Klingelei hat mich wach gemacht, und ich kann nicht wieder einschlafen.«

»Tut mir leid«, sagte er. »Jemand hat Sie verlangt.«

»Wer war es?«

»Er nannte keinen Namen. War ziemlich kurz angebunden, der Bursche. Er ruft vielleicht noch mal an.«

»Ja, vielleicht«, sagte ich und hängte ein.

An der Tür klopfte es. »Wer ist draußen?« fragte ich.

»Ich bin es — Lo!«

Ich ging zur Tür und öffnete sie. Das Mädchen huschte herein. Sie hatte die Whiskyflasche in der Hand und trug einen Morgenrock. Ihre Füße steckten in kleinen bestickten Pantöffelchen. Sie war nicht geschminkt, bis auf ein wenig Lippenrot, und sah plötzlich sehr jung und mädchenhaft aus. Ich schloß hinter ihr die Tür ab.

Lo setzte sich auf den Bettrand. Unsicher lächelte sie mich an. »Sie haben noch nicht geschlafen? Oder haben Sie sich wieder angezogen?«

»Ich war noch nicht im Bett.«

»Darüber bin ich froh«, meinte sie.

»Ich habe Angst, Joe. Ich möchte bei Ihnen bleiben.«

»Das geht nicht, Lo«, sagte ich ruhig. »Warum nicht?«

»Es geht eben nicht.«

Lo zog einen Schmollmund. »Ich merke schon, daß Sie mich nicht mögen. Dabei will ich gar nichts von Ihnen! Aber ich darf doch hier sitzen bleiben, nicht wahr? Wir können gemeinsam die Flasche leeren.«

»Ich brauche einen klaren Kopf. Ich darf nichts mehr trinken.«

»Hat bei Ihnen das Telefon so lange geklingelt?« wollte sie wissen.

»Ja, jemand wollte mich sprechen, aber ich habe nicht abgehoben.«

»Warum nicht?«

»Ich war draußen auf der Plattform, allerdings ein Stockwerk über diesem.« Lo starrte mich an. »Hatten Sie etwa Angst?«

»Das gerade nicht. Aber ich hielt es für eine gute Idee, Ihre Warnung zu beherzigen. Ich stopfte also ein paar Sachen ins Bett und kletterte hinaus. Lange brauchte ich nicht zu warten. Zwanzig Minuten später kam jemand die Feuerleiter herauf. Und dann klingelte in meinem Zimmer das Telefon. Natürlich war das Ganze ein abgekartetes Spiel. Wenn ich im Zimmer gewesen wäre und Licht gemacht hätte, wäre ich von dem Burschen als Zielscheibe benutzt worden.«

Lo starrte mich an. In ihren Augen flackerte Angst. »Also doch«, sagte sie leise. »Die Kerle haben keine Zeit verloren.«

»Ich folgte dem Burschen bis in den Hof, aber plötzlich war er wie vom Erdboden verschwunden. Er muß durch eine Tür ins Hotelinnere entwischt sein.«

»Ich kenne die Tür«, sagte Lo. »Sie gehört zur Wohnung des Portiers.«

»Das dachte ich mir.«

Lo erhob sich und trat an die Spiegelkonsole. »Pumpen Sie mir Ihr Zahnputzglas?« fragte sie. »Ich trinke nicht gern aus Flaschen.«

»Bedienen Sie sich nur.«

Das Telefon klingelte. Lo ließ vor Schreck das Glas fallen. Es zerbrach im Waschbecken. Ich zuckte die Schultern und griff zum Hörer. Gleichzeitig schaute ich zum Fenster hin. Die Vorhänge waren dicht geschlossen.

»Ja?« fragte ich.

»Da ist Wieder ein Anruf für Sie«, knurrte der Portier. »Wickeln Sie Ihre Geschäfte immer nachts ab? Ich verbinde Sie!« Es knackte in der Leitung, dann ertönte eine dunkle männliche Stimme. »Mr. Naddish?«

»Am Apparat.«

»Können Sie sofort zur 23. Straße kommen?«

»Wer spricht denn dort?«

»Ein Mann, der es gut mit Ihnen meint. Sie wissen schon.«

»Mir wäre es lieber, wenn Sie mir Ihren Namen nennen würden.«

»Was könnten Sie schon damit beginnen? Also hören Sie, Naddish, in Höhe des Hauses 411 steht ein blauer Plymouth mit einem Alabama-Nummernschild. Die Tür ist offen. Holen Sie sich das in Ölpapier verpackte Päckchen aus dem Handschuhfach. Fahren Sie damit zurück nach Frisko. Zu Hause erwartet Sie eine schriftliche Anweisung über den Vertrieb und die Abrechnung. Verbrennen Sie das Papier, sobald Sie sich alles eingeprägt haben. Wir verlassen uns auf Sie, Naddish. Es darf nichts schiefgehen! Ist das klar?«

»Ja«, sagte ich, »das ist klar.«

Es knackte in der Leitung. Der Teilnehmer hatte .aufgehängt. Ich warf den Hörer auf die Gabel. Lo stand am Waschbecken. Sie zitterte. Ich lächelte aufmunternd. »Jetzt müssen Sie doch aus der Flasche trinken«, sagte ich, »oder Sie müssen das Zeug in Ihrem Zimmer schlucken. Ich muß noch einmal weg.«

»Wer hat angerufen?«

»Ein Geschäftspartner.«

»Sind Sie ganz sicher, daß es keine Falle ist?«

»Ich bin sicher, daß es eine Falle ist«, erwiderte ich, »aber ich werde die notwendige Vorsicht walten lassen.«

»Bitte, nehmen Sie mich mit.«

»Jetzt, mitten in der Nacht?«

»Sie wissen doch, daß ich mich fürchte'«

»Ich kann nicht immer bei Ihnen sein, Lo.«

»Mir genügt schon, wenn wir diese Nacht irgendwie totschlagen.«

»Also gut, meinetwegen. Aber wir müssen ein Taxi nehmen.«

»Wohin geht es denn?«

»Zur 23. Straße, nach Manhattan.«

»Ich ziehe mich rasch an«, meinte sie und huschte zur Tür. »Wir nehmen meinen Wagen.«

»Ich warte in der Halle auf Sie«, sagte ich.

Der Portier starrte mir entgegen, als ich die Halle betrat. »Sie sind wirklich ein unruhiger Geist«, sagte er.

»Das ist so meine Art«, erwiderte ich. »Wie heißen Sie?«

»Wozu brauchen Sie denn meinen Namen?«

»Nur so. Ich möchte ihn hören. Ich muß immer wissen, mit wem ich spreche.«

»Ich bin Jack Commers.«

»Gehört dieser Laden Ihnen?«

»Das Hotel?« Er lachte kurz und lustlos. »Mir würde es nicht im Traum einfallen, im eigenen Haus den Nachtportier zu spielen.«

»Wer ist der Besitzer?«

»Sie fragen wie ein Bulle«, beschwerte sich Commers.

»Ich will bloß die Zeit totschlagen. Ich warte auf Lo. Wir gehen noch mal aus.«

»Sie haben Nerven! Die meisten Kneipen haben jetzt doch schon geschlossen.«

»Wir finden bestimmt etwas Passendes. Also, wem gehört das Hotel? Ich möchte wissen, bei wem ich mich beschweren kann, falls etwas nicht nach meiner Mütze sein sollte.«

»Beschwerden nehme ich entgegen«, meinte er grinsend.

»Das beantwortet nicht meine Frage.«

»Das Haus gehört Mr. Oakhill. Er wohnt draußen in Long Island. Geschäftsführer des Hauses ist Mr. Finch. Tagsüber sitzt er an diesem Platz. Genügen Ihnen diese Auskünfte?«

»Ja, danke.«

»Dann vergessen Sie nicht, in dem Schreiben an Mr. Oakhill zu erwähnen, wie prompt und gut ich Sie bedient habe«, sagte er spöttisch.

»Ich werde daran denken«, versprach ich. Lo kam die Treppe herab. Über einem Strickkostüm aus türkisfarbener Wolle trug sie einen durchsichtigen Regenmantel. »Warten Sie hier einen Moment«, bat sie. »Ich fahre mit dem Wagen vor. Ich hupe zweimal kurz.«

»Es ist besser, ich komme mit«, sagte ich.

»Unsinn. Warum sollen wir denn beide naß werden? Es dauert ja nur zwei Minuten!« Sie blickte Commers an. »Ich brauche doch nichts zu befürchten, Jack, oder?«

Der Portier grinste. »Was sollten Sie denn zu befürchten haben, Miß?«

»Das wissen Sie ganz genau!« sagte Lo scharf.

»Sie sehen Gespenster.«

Lo schien erleichtert. »Bis gleich!«

rief sie mir zu. Im nächsten Moment war sie draußen. Ich wandte mich Commers zu. »Wenn Miß Lo etwas zustoßen sollte, sind Sie dran, Commers.«

Er schluckte. »Verdammt noch mal, was meinen Sie damit? So dürfen Sie nicht mit mir reden.«

Ich wandte mich ab und ging zur Tür. Steve Dillaggio schlief nicht mehr mit offenem Mund. Anscheinend war ihm diese Lage zu unbequem geworden. Er saß hinter dem Lenkrad und rauchte.

Ich schob die Hände in die Taschen und starrte mißmutig in die regnerische Nacht. Ich wartete.

Und dann passierte es!

Zuerst sah ich den Lichtschein. Kurz darauf folgte der Donnerschlag der Explosion. Ich warf einen raschen Blick über die Schulter. Commers stand am Rezeptionstresen, er hatte seine kurzen und kräftigen Arme aufgestützt und machte ein Gesicht, dessen Ausdruck zwischen Triumph und Erschrecken schwankte.

Dann stürmte ich los. Ich hörte das Klappen einer Wagentür. Im nächsten Moment war Steve an meiner Seite. Wir jagten drei Häuser weiter, dort war ein unbebautes Grundstück, das als Parkplatz benutzt wurde. Ein Wagen brannte lichterloh. Als wir näher kamen, sahen wir im Schein der Flammen, daß niemand darin saß.

Hinter uns ertönte eine Stimme aus dem Dunkel. »Sie ist hier«, sagte die Stimme. Steve und ich benötigten eine volle Sekunde, um die verändert wirkende Stimme zu erkennen. Sie gehörte Phil.

Wir wandten uns um und sahen, wie Phil sich aufrichtete. Der Widerschein der Flammen gab seinen Zügen einen bitteren Ausdruck. Ich bemerkte aber auch die Müdigkeit in ihnen. Ich wußte, daß wir zu spät gekommen waren.

»Sie muß sofort tot gewesen sein«, sagte Phil und kam näher. »Die Haftladung war mit der Wagentür verbunden. Als sie einsteigen wollte, ging die Bombe los. Das Mädchen ist mindestens zehn Yard durch die Luft geflogen.«

Ich ließ die Schulter sinken. Dann ging ich dorthin, wo Lo Cockers lag.

Ihr Gesicht war unverletzt geblieben. Die Augen waren weit aufgerissen. In ihnen spiegelte sich leichtes Erstaunen. Ich fand, daß sie sehr jung und zerbrechlich aussah, wie ein Mädchen, das um Schutz und Hilfe bittet.

Beides hatte sie dringend gebraucht, aber im entscheidenden Augenblick war niemand zur Stelle gewesen, um sie vor dem Schlimmsten zu bewahren.

In meinem Hals steckte ein Kloß. In dieser Nacht war fast alles schiefgegangen, aber das hier war das Furchtbarste. Lo Cockers! Sie war ein Fünf-Dollar-Girl gewesen, und viele würden sagen, daß sie im Sumpf erstickt war, den sie freiwillig aufgesucht hatte. Aber ich wußte es besser. Sie hatte in ihrem Leben gewiß vieles falsch gemacht, aber bis zuletzt hatte sie nicht aufgehört, in einer schüchternen und verängstigten Weise für das Gute einzutreten. Sie hatte mich gewarnt, vielleicht hatte sie mir sogar das Leben gerettet. Ich machte kehrt und ging zu Phil. »Wo ist Steve?« fragte ich. Meine Stimme klang fremd und spröde.

»Auf dem Wege zum Telefon. Er verständigt das Morddezernat«, erwiderte Phil.

Ich schob die Hände in die feuchten Manteltaschen. »Sie wußte Bescheid, deshalb mußte sie sterben. Sie hat mich gewarnt.«

Phil schaute mich an. Er antwortete nicht. Ich wußte auch so, was er dachte. Wir hatten eine neue Aufgabe. Es war keine schöne Aufgabe, es war eine harte, unabänderliche Notwendigkeit. Wir mußten den oder die Mörder fassen.

»Ich habe sie beschattet«, sagte Phil. »Ich war beruhigt, daß ihr niemand folgte, niemand außer mir. Und dann…« Er unterbrach sich und schwieg.

Ich legte die Hand auf seine Schulter. »Wir werden sie finden, Phil«, sagte ich. »Was sie auch tun und wo sie sich auch verstecken werden, wir finden sie!«

***

Der Feuerwerker umkreiste den Plymouth mit der gebotenen Vorsicht. Die Straße war im Umkreis von fünfzig Yard abgesperrt. Die Bewohner des Hauses, vor dem der Plymouth parkte, waren vorübergehend evakuiert worden.

Vorsichtig öffnete der Feuerwerker eine der hinteren Türen. Er stieg ein. »Da ist er«, sagte er. »Man sieht ihn mit bloßem Auge!«

»Ja«, sagte ich. »Der dünne Draht schimmert durch die oberen Ritzen der Handschuhklappe. Können Sie das Ding hier entschärfen?«

Er zuckte die Schultern. »Es gibt keine andere Möglichkeit. Natürlich können wir den Wagen mitsamt der Bombe wegschleppen, aber dabei setzen wir uns der Gefahr aus, daß die Ladung unterwegs hochgeht.« Er lächelte mir zu. »Am besten, Sie verschwinden jetzt, Mr. Cotton.«

Ich trat zurück. Der Feuerwerker begann, mit einigen Werkzeugen zu hantieren. Zwei auf den Bürgersteig gestellte Scheinwerfer beleuchteten das Innere des Wagens. Ich sah den Schweiß auf der Stirn des Feuerwerkers. Er brauchte nur zehn Minuten, dann hatte er es geschafft. Er kletterte mit einem etwa taschenbuchgroßen flachen Paket aus dem Wagen. »Sehen Sie sich das mal an, aber bitte nicht berühren«, sagte er. »Das hätte ausgereicht, um Sie mitsamt dem Wagen in die Luft zu blasen!«

»Ist der Zünder noch dran?«

»Ja, aber im Augenblick besteht keine Gefahr. Der Zünder wird nur durch Zug ausgelöst.«

Ich bedankte mich bei dem Feuerwerker. Dann fuhr ich mit Phil zurück nach Brooklyn.

Im Hartley war eine Menge los. Lieutenant Brunch von der 2. Mordkommission hatte Commers und die Hotelbewohner in die Mangel genommen. Das Hotel war von einigen Beamten der City Police gegen eine Schar neugieriger Reporter abgeschirmt worden. Phil und ich hatten Mühe, uns durchzukämpfen. Dann standen wir in der Halle. Commers schaute mich wütend an. Sein Gesicht war ganz grau. »Mr. Joe Naddish!« höhnte er. »Ich wünschte, Sie wären nie hier abgestiegen! Mit Ihnen hat alles begonnen!«

Es war sinnlos geworden, die Joe-Naddish-Rolle weiterzuspielen. Ich zeigte Commers meinen Ausweis und beobachtete seine Reaktion. Er schien ehrlich verblüfft. »Sie sind ein G-man?« fragte er.

»Ja«, sagte ich grimmig und steckte den Ausweis ein. »Das werden Sie noch zu spüren bekommen, Commers!«

Er lief rot an. »Jetzt reicht es mir aber. Was kann ich denn dafür, wenn jemand die Kleine umbringen wollte? Bei dem Umgang, den sie hatte, ist das wahrhaftig kein Wunder.«

»Wo wohnen Sie, Commers?«

»Hier im Haus«, erwiderte er und wies mit dem Daumen über die Schulter. »Hinter der Rezeption habe ich ein Zimmer und eine Küche.«

»Mit Ausgang zum Hof, nikht wahr?«

»Stimmt«, sagte Commers mit kleinen Augen. »Warum fragen Sie?«

Brunch trat zu uns. Er gab Phil und mir die Hand. »Komisch«, meinte er. »Nach allem, was man hört, war sie nur ein kleines Flittchen. Wer kann einen Grund gehabt haben, solch ein Mädchen auf so auffallende und umständliche Weise zu töten?«

»Daran bin ich wohl schuld«, sagte ich bitter. »Und natürlich unser Freund Commers.«

»Was soll das heißen?« brauste Commers auf. »Wenn Sie unbedingt einen Sündenbock brauchen, sollten Sie ihn dort suchen, wo er zu finden ist. Ich habe mit der Sache nichts zu tun, verstehen Sie?«

Ich ließ ihn reden. Es war nicht zu erwarten, daß er umfallen und ein Geständnis ablegen würde. Ich nahm Brunch beiseite und informierte ihn über das, was geschehen war.

»Jetzt bekommt die Sache gleich ein ganz anderes Gesicht«, sagte er.

»Lo muß etwas von den Sardonin-Leuten gewußt haben«, sagte ich. »Es kommt jetzt darauf an, diese Verbindungen aufzuspüren.«

»Wenn es stimmt, was der Hotelbesitzer und der Portier von dem Mädchen behaupten, dann erwartet uns eine fast unlösbare Aufgabe«, murrte Brunch. Er sah aus wie der geborene Pessimist, düster und unlustig. Aus seinem Mund kamen nur selten positive und hoffnungsvolle Bemerkungen, aber glücklicherweise lehrte die Erfahrung, daß er sehr positive Arbeit leistete. »Lo Cockers hat offenbar viele Männer gekannt.«

Ich machte kehrt und ging auf Commers zu. »Hatte sie einen festen Freund?« fragte ich.

Der Portier musterte mich unfreundlich. »Wer, Lo? Mann, wo denken Sie hin? Lo liebte nun mal die Abwechslung.«

»Es gab doch sicherlich Männer, die Miß Cockers regelmäßig besuchten?«

»Ja, gewiß, aber ich möchte wetten, daß die Kerle sich nie unter ihrem richtigen Namen eintrugen. Bitte, hier ist das Buch. Sie können sich die Namen ansehen. Ich weiß noch ganz genau, wer ihretwegen hier abgestiegen ist.«

»Danke«, sagte ich, »diese Arbeit übernimmt Lieutenant Brunch.«

Brunchs' Mundwinkel senkten sich traurig. »Sie können sich gar nicht vorstellen, wie versessen ich auf diesen Job bin«, knurrte er mißmutig.

***

Ernest Rice fummelte mit einer zurechtgebogenen Büroklammer in seinen Zähnen herum. Diese kaum salonfähige Version der Mundhygiene paßte nur schlecht zu seiner eleganten Aufmachung. Sie harmonierte weder mit dem maßgeschneiderten cremefarbenen und aus schwerer Seide bestehenden Oberhemd noch mit dem schokoladenfarbenen Lightweight-Anzug, dem man die erstklassige Schneiderarbeit gleichfalls ansah. Wer Ernest Rice näher kannte, wußte freilich, daß die Methode seiner Zahnreinigung für ihn sehr viel typischer und kennzeichnender war als die auf vornehm getrimmte Fassade.

Ernest Rice stammte- aus den Slums. Es war allerdings lange her, daß man ihn dort gesehen hatte. Geblieben waren ihm gewisse negative Eigenschaften der, Slumbewohner, geblieben waren ihm die unbarmherzige Härte, der Zynismus und der Haß gegen die etablierte Gesellschaft.

Paradoxerweise bemühte er sich mit allen Kräften um die Anerkennung dieser Gesellschaft. Er tat buchstäblich alles, um ihren Beifall zu erringen. In gewisser Weise hatte er es fraglos geschafft, in die High Society einzudringen. Er war allerdings Realist genug, um sich einzugestehen, daß man ihn nur wegen seines Geldes und seiner Macht akzeptierte.

Der Mann, der ihm gegenüber saß, war Jerome Faber, Rices rechte Hand. Faber war groß, breitschultrig und elegant wie sein Chef, aber mit fünfunddreißig Jahren um rund zehn Lenze jünger als Rice.

Sie saßen in Rices Wohnzimmer, zu dem ebensogut der Ausdruck Wohnsaal gepaßt hätte.

Das Telefon klingelte. Faber hob ab.

»Geben Sie mir Rice«, sagte eine Mädchenstimme am anderen Ende der Leitung. Es war eine schroffe und sehr harte Stimme.

»Wer spricht denn dort?« fragte Faber und hob die Augenbrauen.

»Das sage ich ihm selbst!«

»Wissen Sie überhaupt, wie spät es ist?«

»Vier Uhr morgens. Los, geben Sie ihn mir!«

Faber ließ den Hörer sinken und bedeckte die Sprechmuschel mit der Hand. »Eine Puppe, Boß. Will Sie sprechen.«

»Gib her«, sagte Rice. Er warf die Klammer über die Schulter und streckte die Hand aus. Faber mußte sich erheben, um Rice den Hörer zu überreichen.

»Ja?« fragte Rice.

»Mr. Rice?«

»Am Apparat.«

»Ihre Stimme entspricht genau der Vorstellung, die ich mir von Ihnen gemacht habe, Rice. Ich möchte Ihnen sagen, daß ich Sie töten werde. Töten, hören Sie?«

»Eine Verrückte«, sagte Rice und warf den Hörer zurück. Faber beugte sich nach vorn und fing ihn auf. Behutsam legte er ihn auf die Gabel.

»Was wollte sie?« erkundigte er sich. Rice schwang die Beine vom Tisch auf den Boden. Gleichzeitig schob er den Oberkörper hoch. »Eine Verrückte«, wiederholte er. »Sie will mich umbringen. Töten! Das hat sie gesagt. Hast du die Stimme erkannt?«

»Nein.«

»Ich auch nicht. Aber sie meinte es ernst, verdammt noch mal. Sie meinte, wäs sie sagte.«

Faber legte die Stirn in Falten. »Sie hat keinen Grund genannt?«

»Nein.«

Es klopfte. Die Männer blickten zur Tür. Ein Mann kam herein. Er war etwa mittelgroß und trug eine Sportkombination. Das Überkaro des grauen Sakkos wetteiferte in der Auffälligkeit mit dem bunten Schlips.

Die Augen des Mannes waren rot umrändert. Er sah übernächtig aus. »Hallo, Boß«, sagte er und kam näher. »Hallo, Jerome!«

»Setz dich, Herb«, sagte Rice. »Alles okay?«

»Nicht ganz«, meinte Herb Hutchlay. »Bis auf Lo. Die haben wir geschafft.« Er setzte sich und griff nach einer Silberdose, die auf dem Klubtisch stand. »Ich darf doch?« Er nahm sich eine Zigarette und steckte sie an. Die beiden anderen Männer beobachteten ihn schweigend.

Hutchlay lehnte sich zurück. »Der Kerl im Hartley war Jerry Cotton.«

»Cotton? Cotton?« fragte Rice. »Ist das nicht ein G-man?«

»Das Paradepferd des FBI«, nickte Hutchlay. »Ein ganz gefährlicher Bursche.«

»Moment mal«, sagte Rice. »Willst du behaupten, daß Jerry Cotton unter dem Namen Naddish im Hartley abgestiegen ist? Daß er uns eine Falle stellen wollte?«

»Genau! Er muß erfahren haben, was Naddish in New York vorhatte.«

»Und wo ist Naddish?«

»Keine Ahnung, Boß.«

»Wie hast du erfahren, daß Cotton uns zu bluffen versuchte?« fragte Rice.

Hutchlay grinste. »Ich habe mich unter die Reporter gemischt, die vor dem Hotel standen, Boß. Da hört man allerhand.«

»Jemand muß gesungen haben«, sagte Faber, »und diesmal spreche ich nicht von Lo Cockers.«

»Naddish muß sein Maul aufgerissen haben!« sagte Faber.

»Ob er Lunte gerochen hat? Ob ihm dämmerte, was wir mit ihm anstellen wollten?« fragte Rice.

»Irgend etwas muß ihn gewarnt haben«, vermutete Faber.

»Das erfahren wir noch«, meinte Rice. »Wir müssen herausfinden, wie Lo Cockers an die Informationen herangekommen ist.«

»Ich übernehme das«, sagte Hutchlay. »Ich werde mit Commers sprechen.«

Rice lehnte sich zurück. Seine Lippen umspielte ein dünnes, grausames Lächeln. »Soso«, knurrte er. »Mr. Cotton wollte also mit uns Kontakt aufnehmen. Dieses Vergnügen kann er haben — aber anders, als er sich das träumen läßt!«

***

»Die Sardonin-Bande hat schon viele Opfer auf dem Gewissen«, sagte Mr. High, »aber diese Opfer sind nicht konkret erfaßt, sie siechen langsam dahin, gleichsam mit ihrem selbstzerstörerischen Einverständnis. Ganz im Gegensatz dazu wurde Lorette Cockers brutal und vorsätzlich ermordet. Das gleiche Schicksal sollte Joe Naddish treffen. Es wird höchste Zeit, daß wir diesen Verbrechern das Handwerk legen.«

Phil und ich saßen dem Chef gegenüber. Hinter ihm zog sich die Karte New Yorks über die ganze Wand. In irgendeiner der darauf abgebildeten Straßen saß der Mörder Lorette Cockers’. Wir mußten ihn finden! Aber die Karte machte uns nicht nur die Größe der Stadt, sondern auch die mit einer solchen Suche verbundenen Schwierigkeiten deutlich.

Mr. High zog eine Akte zu sich heran und öffnete sie. »Das Rauschgiftdezernat befaßt sich schon seit vier Monaten mit der Sardonin-Bande. Es sind viele wichtige Ermittlungen angestellt worden, aber wir haben noch immer kein befriedigendes Ergebnis vorliegen. Ich möchte, daß Sie sich die Akten genau ansehen und dann den Fall übernehmen. Sie werden dabei eng mit dem Rauschgiftdezernat und Lieutenant Brunch zusammen arbeiten.«

Mr. Highs Augen kreuzten meinen Blick. Dann sah er Phil an. »Ich will kurz zusammenfassen, was bisher unternommen worden ist. Die Beamten vom Rauschgiftdezernat stellten zunächst eine sehr klare und einfache Überlegung an. Da die Tabletten auf industrieller Basis hergestellt werden, ließen sie alle pharmazeutischen Betriebe überwachen. Es gibt davon relativ wenige; die meisten gehören Großkonzernen an und unterliegen einer scharfen staatlichen Kontrolle. Die Prüfungen ergaben, daß keiner der Betriebe für die Herstellung des Sardonins in Frage kommt.«

Mr. High überreichte Phil und mir je eine Liste, die aus mehreren Schreibmaschinenbogen bestand. »Hier haben Sie eine Aufstellung dieser Firmen. Jede einzelne mußte sich eine gründliche Überprüfung gefallen lassen. Als die Jungens vom Rauschgiftdezernat auf diese Weise nicht weiterkamen, knöpften sie sich die Maschinenlieferanten vor. Sie wissen ja, daß Sardonin offenbar mit hochmodernen technischen Mitteln fabriziert wird. Die amerikanischen Zulieferer für die chemische und pharmazeutische Industrie haben keine Außenseiter bedient. Das steht fest. Natürlich sind eine Reihe dieser Maschinen ins Ausland gegangen, es ist möglich, daß sie auf Umwegen zurück nach Amerika gelangt sind. Ebensogut ist es denkbar, daß die Sardonin-Leute die benötigten Maschinen von ausländischen Herstellern bezogen haben. Wie Sie sehen, ist der Fall sehr komplex und schwierig. Ich brauche kaum zu erwähnen, daß auch versucht wurde, über eine Prüfung der Verpackung an das Rauschgiftsyndikat heranzukommen, aber das brachte auch kein Ergebnis.«

Ich starrte auf die Liste in meiner Hand. »Hier steht hinter verschiedenen Firmen ein i.L.«, sagte ich. »Was hat das zu bedeuten?«

»In Liquidation«, sagte Mr. High. »Diese Firmen sind bankrott und produzieren nicht mehr.«

Ich stieß einen dünnen Pfiff aus. »Firmen, die in Konkurs gehen, pflegen sich von allen Werten zu trennen, um die Ansprüche der Gläubiger decken zu können, nicht wahr?«

Mr. High nickte. »Das ist ein guter Punkt, Jerry. Es ist möglich, daß diese Firmen aus der Konkursmasse einen Teil der Maschinen verkauft haben. Sie müssen sofort- Erkundigungen einziehen, ob das zutrifft.«

»Zwei Dinge stehen fest«, sagte ich und brachte damit das Thema zurück auf das Geschehen der letzten Nacht. »Sogar drei, um genau zu sein. Punkt eins bezieht sich auf Joe Naddish. Er hatte den Auftrag, hier in New York mit den Sardonin-Leuten Kontakt aufzunehmen, aber er irrte, als er glaubte, daß man ihn zum Sardonin-Vertriebsleiter für San Franzisko machen wollte. Das war nur ein Vorwand, um Naddish nach New York zu locken. Er sollte hier ermordet werden. Warum? Wir müssen Jo6 Naddishs Vergangenheit unter die Lupe nehmen, um den Grund herauszufinden. Punkt zwei ist Lorette Cockers. Sie wußte, was Naddish erwartete. Wer kann sie informiert haben? Die Informationen müssen von einem Mitglied der Bande stammen. Wer war dieses Mitglied? Punkt drei ist der Portier, unsere nächste und beste Ansatzmöglichkeit. Ich zweifle nicht daran, daß er mit der Bande zusammen arbeitet. Er öffnete das Fenster in meinem Zimmer, um dem Killer freie Bahn zu verschaffen, er belauschte das Gespräch zwischen Lo Cockers und mir, und er war es schließlich, der die Flucht des gedungenen Mörders deckte.«

»Steve Dillaggio hat den Hoteleingang nicht aus den Augen gelassen«, erinnerte sich Mr. High. »In der fraglichen Zeit hat kein Mann das Hotel betreten oder verlassen.«

»Dann war der Kerl schlau genug, sich in Commers’ Wohnung oder in einem anderen Raum des Hotels zu verstecken. Wahrscheinlich ist er zehn oder zwanzig Minuten später in Seelenruhe über die Hofmauer geklettert.«

»Aus alldem ist zu ersehen, daß wir es mit einer äußerst gerissenen Bande zu tun haben«, sagte Mr. High. Er erhob sich und brachte uns zur Tür. »Sie werden das nicht vergessen«, meinte er, »schon deshalb nicht, weil die Gegner sicher Mittel und Wege finden werden, Sie immer wieder daran zu erinnern!«

***

Commers löffelte seine Linsensuppe aus. Er machte dabei ein verdrossenes Gesicht, obwohl Linsen zu seinen Leibgerichten zählten. Er war ziemlich spät ins Bett gekommen, noch später als sonst. Lieutenant Brunch hatte ihm hart mit Fragen zugesetzt, und hinterher waren die Reporter über ihn hergefallen. Commers wußte, daß noch nicht alles vorbei war. Die Bullen würden wiederkommen, das stand fest.

Commers schob den Tellej- zurück. Er rülpste laut und holte eine Packung Zigaretten aus der Hemdtasche. In diesem Moment klopfte es zweimal kurz au die Hintertür. Commers erhob sich und ging zur Tür, die die Wohnung mit dem Hof verband. Er öffnete. Draußen stand Hutchlay. Hutchlay trug wie üblich eine viel zu auffällige Sportkombination. »Mensch, Herb!« sagte Commers verdutzt und blickte suchend über Hutchlays Schulter nach draußen. »Was ist denn los? Bist du gesehen worden? Warum kommst du her?«

»Das sage ich dir in deiner Bude«, meinte Hutchlay und trat ein. »Ich bin über die Mauer geklettert. Den Weg kenne ich inzwischen ganz gut.«

»Du riskierst allerhand!«

»Das ist mein Job. Schau mich nicht so verdattert an!«

»Mann, ich bin wirklich am Ende. Die Bullen haben mich ausgequetscht wie einen nassen Lappen. Und genauso fühle ich mich auch.«

Hutchlay schnupperte, als er die Küche betrat. »Störe ich dich beim Essen?«

»Ich bin gerade fertig. Setz dich, Herb. Das mit Cotton weißt du sicher schon, nicht wahr?«

»Ja«, meinte Hutchlay und nahm Platz. »Ein Jammer, daß Lo ihn gewarnt hat. Sonst läge er jetzt im Leichenschauhaus.'«

»Ich habe ein verdammt ungutes Gefühl im Magen, Herb. Es war nicht klug von dir herzukommen. Was ist, wenn die Bullen wieder auf kreuzen?«

»Die rechnen bestimmt nicht damit, daß ich dich besuche«, sagte Hutchlay. »Jetzt erkläre mir mal schnell, was sie alles von dir wissen wollten.«

»Ob ich Joe Naddish kenne, ob ich wüßte, wer mit Lorette Verbindung hatte, ob ich Sardonin-Käufer angeben kann, ob ich vorbestraft bin, ob ich mich als Schlepper für Lorette betätigt und deine Flucht gedeckt habe… Es war ein ganzer Fragenkatalog.«

»Apropos Vorstrafen«, sagte Hutchlay nun. »Wie steht es bei dir damit?«

Commers grinste matt. »Danke, mir reicht es. Insgesamt habe ich sechs Jahre gebrummt.«

»Sie werden dich in die Zange nehmen, Jack.«

»Na, wennschon.«

»Sie werden untersuchen, ob du unter Umständen Rauschgift nimmst.«

»Ich weiß, wie ich mit denen umzugehen habe.«

»Was wirst du ihnen sagen, wenn sie wissen wollen,woher du den Stoff beziehst?«

Commers lachte kurz. »Mensch, darüber brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Denen binde ich schon irgendeinen Bären auf.«

»Ja«, nickte Hutchlay, »noch einen und noch einen. Immer neue Bären. Bis die Burschen entdecken, daß es grundverschiedene Bären sind, die gar nicht zueinander passen!«

Commers sah plötzlich seltsam gespannt und nervös aus. »Du kennst mich doch, Herb. Ich bin clever und kühl. Mich legt so leicht keiner aufs Kreuz. Ich wittere eine Falle drei Meilen gegen den Wind.«

»Bei Cotton hast du versagt«, bemerkte Hutchlay mit milder Stimme.

»Na, hör mal. Du verlangst einfach zuviel. Ich bin kein Hellseher. Cptton sah genauso aus, wie ich mir diesen verdammten Naddish vorgestellt hatte. Du wärst auch auf ihn hereingefallen, Herb.«

»Vielleicht«, räumte Herb großzügig ein.' Dann wechselte er das Thema. »Was weißt du eigentlich von uns, Jack?« fragte er. »Von der Organisation, meine ich.«

»Nichts, praktisch gar nichts!« beeilte sich Commers zu sagen. »Ich kenne nur dich. Du hast mir die Aufträge erteilt, und ich habe dich informiert, wenn es die Situation erforderte — so wie gestern.«

»So wie gestern«, echote Hutchlay kopfnickend. »Aber dir ist natürlich bekannt, wer mein Chef ist?«

»Ja«, erwiderte Commers zögernd. »Das weiß ich.«

»Wie ist Lo an die Information herangekommen? Woher wußte sie, was wir mit Naddish vorhatten? Was versetzte sie in die Lage, Cotton zu warnen?«

»Jemand hat wohl nicht ganz dichtgehalten.«

»Das hast du hübsch formuliert«, spottete Hutchlay. »Welcher Jemand?«

»Woher, zum Henker, soll ich das wissen? Von mir hat sie es nicht erfahren.«

»Bist du sicher?«

»Willst du mich beleidigen, Herb? Ich bin nicht erst seit gestern in diesem Geschäft.«

»Du warst doch vorgestern mit Lo zusammen, nicht wahr?« fragte Hutchlay. Seine Stimme hatte plötzlich einen lauernden Unterton.

»Ja«, nickte Commers. »Wir haben ein paar Gläschen zusammen getrunken.«

»Whisky?«

»Ja.«

»Du hast mir einmal erzählt, daß du keinen Alkohol verträgst. Das trifft doch zu?«

»Ein Glas wirft mich nicht um.«

»Aber bei einem Glas ist es doch nicht geblieben, was?«

Commers sah wütend aus. »Jetzt ist aber Schluß, Herb. Ich weiß genau, worauf du hinauswillst. Aber das ist Quatsch. Von mir hat Lo nichts erfahren. Kein Sterbenswörtchen. Ich bin doch nicht verrückt!«

»Ich denke, du warst nicht ihr Typ? Jedenfalls hast du das immer beklagt. Weshalb hast du dich mit der Puppe zusammengesetzt?«

Commers grinste. »Du fragst wie ein Anfänger, Herb. Ich wollte die starren Fronten aufweichen.« Er zuckte die Schultern. »Leider habe ich das nicht geschafft.«

Hutchlay beugte sich nach vorn. »Ich muß wissen, wer die Kleine mit Informationen gefüttert hat, Jack.«

»Den gleichen Ehrgeiz entwickelt die Polizei auch«, bemerkte Commers. »Tut mir leid, Herb. Ich kann dir da nicht helfen. Aber eines möchte ich dazu noch sagen. Mit Ruhm habt ihr euch gerade nicht bekleckert! Ihr hättet Lo erst mal richtig auspressen müssen wie eine Zitrone! Jetzt ist sie tot. Sie hat ihr Geheimnis mit ins Grab genommen.«

»Wenn es dort ruht, ist alles in Ordnung«, sagte Hutchlay.

»Du weißt, daß auf mich Verlaß ist.«

»Gerade das wage ich zu bezweifeln«, meinte Hutchlay. Er zog eine Pistole aus dem Anzug und legte sie vor sich auf den Tisch. »Dem Boß geht es genauso. Er hat gewisse Bedenken. Er meint, daß du ein Sicherheitsrisiko bildest, Jack.«

Commers starrte die Waffe an. »Das ist doch nicht dein Ernst, Herb«, hauchte er.

»Die Puppe hat gequatscht. Sie kann die Informationen nur von dir haben, Jack«, sagte Hutchlay. Seine Stimme klang jetzt trockener, sachlicher, distanzierter.

»Ich wiederhole…«, begann Commers

»Ich hasse Wiederholungen«, unterbrach Hutchlay scharf. »Lo Cockers wußte Bescheid. Was sie wußte, kann sie nur von dir erfahren haben!«

»Fängst du schon wieder davon an?« fragte Commers schwer atmend. »Ich stecke in der Geschichte mit drin bis zum Hals! Ich müßte ein kompletter Idiot gewesen sein, wenn ich mich verraten hätte.« Er wies auf die Pistole. »Nimm das Ding da weg.«

»Die Kanone bleibt liegen«, entschied Hutchlay. »Sie wirkt auf dich wie ein Wahrheitsserum, Jack. Und jetzt pack aus, mein Junge. Du wirst eine Menge tun müssen, um den guten alten Herb zu überzeugen!«

Commers setzte sich wieder. Er starrte die Waffe an, als würde er von ihr hypnotisiert. Hutchlay grinste. Er erriet Commers’ Gedanken. »Ich bin der Pistole um einen halben Yard näher, Jack, und gegen meine Reaktionsfähigkeit kannst du nichts ausrichten. Schlage dir nur irgendwelche dummen Ideen aus dem Kopf.«

Commers hob den Blick. Er sah Hutchlay in die Augen.

»Komm endlich zur Sache!« knurrte Hutchlay.

»Erinnerst du dich, als du hier warst, um die Aktion Naddish mit mir zu besprechen?«

»Ich leide doch nicht an Gedächtnisschwund.«

»Lo war dabei und hörte alles mit«, sagte Commers dumpf und mit gesenktem Kopf.

»Das ist nicht wahr«, stieß Hutchlay hervor. Er war ehrlich verblüfft.

»Ich muß dir das erklären«, sagte Commers mit schweißfeuchtem Gesicht. »Lo saß hier mit mir zusammen. Mein Dienst hatte noch nicht begonnen. Lo war guter Laune, ganz anders als sonst. Irgendwie hatte ich das Gefühl, daß es ein guter Tag war und daß sich mir endlich einmal die Chance bot, bei dem Mädchen das Eis zu brechen. Da klopfte es zweimal kurz an die Hintertür. Du standest draußen, Herb! Du warst gekommen, um etwas mit mir zu besprechen. In diesem Augenblick hatte ich keine Ahnung, worum es ging. Lo stand auf. Ich wollte sie nicht gehen lassen. Also bat ich sie, im Nebenzimmer zu verschwinden, und das tat sie dann auch.«

Hutchlay schwieg ein paar Sekunden. Er starrte Commers nur mit ausdruckslosem Gesicht an.

Commers befeuchtete sich die trocken gewordenen Lippen mit der Zungenspitze. »Es war ein Fehler von mir, ich weiß«, gab er kläglich zu. »Ich habe ihn ja auch gestern versucht wiedergutzumachen…«

»Du hast sie auf dem Gewissen, das ist dir doch klar?« fragte Hutchlay.

»Sie hat sich selbst umgebracht«, behauptete Commers.

»O nein, so ist es nicht«, widersprach Hutchlay. Seine Stimme war noch immer auffallend leise. »Wir mußten sie töten, weil du es so wolltest. Uns blieb gar keine andere Wahl. Aber ihr Tod geht auf dein Konto.«

Commers beugte sich nach vorn. »Du kannst jetzt doch ganz beruhigt sein! Du weißt, daß es keine undichte Stelle gibt. Niemand hat gesungen… Es war eine Panne, nichts weiter.«

»Eine Panne, nichts weiter!« echote Hutchlay voller Hohn. »Glaubst du tatsächlich, daß der Boß sich mit dieser Feststellung zufriedengeben wird?«

»Ja, das glaube ich. Er wird einsehen, daß sich so etwas nicht wiederholen wird. Ich habe daraus gelernt.«

»Dü hast recht«, höhnte Hutchlay. »Es wird sich nicht wiederholen… und schon deshalb nicht, weil du jetzt die verdiente Strafe bekommst.«

Hutchlay wollte nach der Pistole greifen, aber dabei ging etwas schief. Die von ihm gerühmte Reaktionsfähigkeit kam einfach nicht zum Zuge. Commers’ Rechte schnellte blitzschnell nach vorn. Er riß die Waffe an sich. Hutchlays Finger griffen ins Leere.

Commers atmete schwer. »Pech gehabt, Herb«, sagte er. »Du hast einfach zu lange gezögert.«

Hutchlay ballte die Fäuste. Er stand auf und starrte in die kleine häßliche Pistolenmündung, die genau auf sein Herz zielte. Unterhalb seines Haaransatzes war die Stirn mit winzigen Schweißperlen bedeckt. »Sei doch vernünftig, Jack.«

»Ich habe versucht, vernünftig zu sein. Ich habe dir gesagt, wie alles zusammenhängt. Daraufhin wolltest du mich umbringen. Wie hättest du an meiner Stelle reagiert? Dreh dich um, los!«

»Was hast du vor?«

»Das wirst du gleich merken«, sagte Commers grimmig. Er trat von hinten an Hutchlay heran und schlug mit dem Pistolenschaft zu.

Hutchlay ging zu Boden.

Commers lauschte. Aus der Rezeption drang das kaum wahrnehmbare Gemurmel von Stimmen. Irgend jemand unterhielt sich mit Finch. Commers schob die Pistole in den Hosenbund. Er mußte sich beeilen. Er öffnete den Besteckkasten des Küchenbüfetts und nahm ein Messer heraus.

Er ging damit auf Hutchlay zu, kreidebleich im Gesicht. »Du hast es nicht anders gewollt, Herb«, murmelte er kaum hörbar. Dann stieß er zu.

Hutchlay starb, ohne das Bewußtsein noch einmal zurückerlangt zu haben.

***

Commers ging mit dem Messer zum Ausguß. Er hielt es unter die Wasserleitung und merkte, wie seine Knie zitterten. Ich muß mich zusammenreißen, dachte er. Wenn ich jetzt schlappmache, bin ich verloren. Er bückte sich, packte den Toten an den Beinen und zerrte ihn ins Nebenzimmer. Dort ließ er ihn liegen.

Commers ging zurück in die Wohnküche. Er beseitigte alle Spuren mit einem Lappen. Hinterher spülte er den Lappen gründlich aus. Dann setzte er sich an den Tisch. Er hatte einfach nicht mehr die Kraft, sich auf den Beinen zu halten.

Ihm war klar, daß etwas geschehen mußte, und zwar rasch. Der Tote durfte nicht in der Wohnung bleiben. Commers’ Mund war knochentrocken. Er sehnte sich nach einem Schluck Wasser, aber er blieb sitzen, schweißnaß. Wie sollte er die Leiche aus dem Hotel transportieren? Vermutlich hielt das FBI das Hotel unter Bewachung. Commers spürte wohl, daß man ihm nicht über den Weg traute.

Dann fiel ihm der Stationcar ein. Jeden Nachmittag gegen fünf Uhr fuhr er damit los, um Lebensmittel zu besorgen. Es mußte ihm gelingen, den Toten auf diese Weise aus der Wohnung und dem Hotel zu schaffen.

Es klingelte an der Vordertür. Commers erhob sich zitternd. Er ging ein paar Schritte und blieb wieder stehen. Ich mache einfach nicht auf, dachte er. Ich kann mich hingelegt haben, verdammt noch mal.

Es war sonst nicht Finchs Art, Commers zu stören. Finch schmiß den Laden tagsüber allein. Die beiden kamen nicht sonderlich gut miteinander aus. Finch fühlte sich als Chef, und Commers hielt den Geschäftsführer für eine Niete. Und schon deshalb gab es wenig Kontakt.

Es klingelte zum zweitenmal.

Das werden die Bullen sein, dachte Commers, oder ein paar Jungens von der Presse. Was soll ich tun?

Schließlich gab er sich einen Ruck. Er ging nach vorn und öffnete. »Da ist ein Herr, der Sie sprechen möchte, Commers«, sagte Finch, »ein Mr. Cotton.«

***

»Haben Sie schlecht geschlafen, Commers?« erkundigte ich mich. »Sie sehen so blaß aus. Wirklich miserabel. Oder sind Sie etwa krank?«

Er glotzte mich an. »Kunststück!« knurrte er. »Diese Nacht werde ich so schnell nicht vergessen. Sie, der Lieutenant und die Reporter haben mich bis in den Morgen hinein ganz schön in Trab gehalten. Ich kann nur sagen, daß es mir reicht. Was gibt es denn diesmal?«

»Noch ein paar Fragen.«

»Okay, fragen Sie, aber machen Sie es bitte kurz«, meinte er.

»Aber doch nicht hier in der Rezeption!« mischte Finch sich verärgert ein. »Ich will nicht behaupten, daß wir einen großartigen Ruf zu verlieren haben. Trotzdem sollten wir alles vermeiden, um weiteres Aufsehen zu erregen. Nehmen Sie den Herrn mit in Ihre Wohnküche, Commers!«

»Bestimmen Sie das?« fragte Commers giftig. »Hier habe nur ich Hausrecht.«

»Was ist denn mit Ihnen los?« erkundigte sich der Geschäftsführer verwundert. »Sie sind doch sonst nicht so. Sie hatten doch gerade erst Besuch. Ah, ich verstehe! Er ist noch da?«

»Wie kommen Sie denn darauf?« fragte Commers wütend.

»Na, hören Sie mal! Die Wand ist ziemlich dünn. Ich habe Stimmen gehört.«

»Sie sollten sich gelegentlich mal die Ohren untersuchen lassen«, riet der Portier kratzbürstig. »Ich hatte das Radio angestellt.«

Finch hob die Augenbrauen. »Wie kann ich wissen, daß Sie neuerdings mit Radioansagern debattieren? Bislang neigten Sie nicht zu solchen Mätzchen, und auch Selbstgespräche haben Sie doch sonst nie geführt.«

»Was soll der Quatsch?« brauste Commers auf.

Finch blieb ruhig. Er war ein älterer Mann mit hagerem Gesicht und einem grauen Stetson auf dem Kopf. »Ich habe Ihre Stimme genau erkannt, Commers.«

»Wollen Sie mir was anhängen, Finch? Da sind Sie auf dem falschen Dampfer.«

Finch blickte mich an und hob wie entschuldigend die Schultern. »Er muß heute mit dem linken Bein auf gestanden sein«, sagte er.

»Ich kann es nicht leiden, wenn andere Leute über meine Wohnung verfügen«, knurrte Commers. Aber dann trat er zur Seite und machte Platz. »Das soll man gefälligst mir überlassen!« Er schenkte Finch einen giftigen Blick.

Ich schaute mich in der Wohnküche um und sah den Stuhl am Boden liegen. Commers folgte meinem Blick. Er hob den Stuhl auf. »Fassen Sie sich kurz«, bat er Und umklammerte mit beiden Händen die Stuhllehne. Ich bemerkte, wie seine Knöchel weiß und spitz hervortraten. Er sah aus, als hätte er die Stütze verdammt nötig.

Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Heraus mit der Sprache, Commers. Wer war bei Ihnen?«

»Wann?«

»Gerade eben, vor fünf oder zehn Minuten.«

»Finch spinnt«, sagte Commers grob. »Es war kein Mensch hier.«

Ich lächelte dünn. »Und weshalb ist die Pistole da in Ihrem Hosenbund? Geben Sie das Ding her!«

Er war so verschreckt und verdattert, daß er der Aufforderung widerspruchslos nachkam. Es war eine belgische FN. Ich schnupperte daran. Die Waffe schien in letzter Zeit nicht benutzt worden zu sein. »Gehört sie Ihnen?«

»Wem denn sonst?« krächzte er.

Ich legte die Pistole auf den Küchentisch.

Commers hatte sich inzwischen so weit gefaßt, daß er in der Lage war, eine Erklärung abzugeben.

»Lo Cockers haben sie umgebracht«, stieß er hervor. »In dieser Gegend ist alles möglich. Wundert es Sie da, daß ich vorsichtig bin?«

»Haben Sie eine Lizenz für die Waffe, Commers?«

»Nein, ich habe sie mal beim Trödler gekauft.«

»Wann?«

»Ach, vor etwa einem Jahr.«

»Bei welchem Trödler?«

»In einem Kellerladen in der Hamilton Avenue. Ich weiß nicht mehr, wie der Besitzer heißt.«

»Was haben Sie dafür bezahlt?«

»Vierzig Dollar.«

»Wir werden hinfahren und nachforschen, ob Sie die Wahrheit sagen.«

»Wie stellen Sie sich das vor? Der Kauf liegt schon ein ganzes Jahr zurück. Selbst wenn der Bursche mich wiedererkennen sollte, wird er bestreiten, mir die Kanone verkauft zu haben. Schließlich besitzt er keine Lizenz für den Schußwaffenverkauf!« meinte Corners.

Ich starrte auf die Schlafzimmertür. Unterhalb der Tür befand sich keine Schwelle. Ein dünnes rotes Rinnsal sickerte über das Linoleum in die Wohnküche.

»Sehen Sie sich das mal an«, sagte ich. Commers folgte meinem Blick. Ihm erging es auch diesmal wie bei der Entdeckung der Pistole. Er brauchte einige Sekunden, um den Schock zu überwinden.

Dann ließ er den Stuhl los. Er kam auf mich zu, kurz, gedrungen, muskulös. Dicht vor mir blieb er stehen. »Es gibt Tage, an denen alles schief geht«, krächzte er »Aber man kann sich bemühen, die Dinge wieder geradezurükken.«

Dann schlug er zu. Der Haken kam sehr plötzlich, aber nicht plötzlich genug, um mich zu überraschen. Ich wich mit einem Sidestep aus und konterte hart.

Er blinzelte. Er hatte den Schwinger voll genommen, aber er war nicht angeschlagen. Er war einfach nur über meine schnelle Reaktion verblüfft. Er versuchte sein Glück mit einem Schlag auf meinen Solarplexus. Ich drehte mich ab und zuckte zusammen, als ich den Schlag mit der Hüfte abfing. Dieser Commers hatte wirklich Dampf in den Fäusten. Es wurde Zeit, ihm klarzumachen, daß er nicht der einzige war, der sich auf diesem Sektor auskannte. Ich bediente ihn mit zwei knallharten Linken. Er nahm sie klaglos hin, aber in seinen Augen veränderte sich etwas. Er war plötzlich angeschlagen. Zumindest hatte er begriffen, daß es galt, auf der Hut zu sein.

Er schien zu begreifen, daß die artistische Darbietung seiner boxerischen Beweglichkeit keine Entscheidung bringen konnte. Er griff erneut an. Ich stoppte ihn diesmal mit einer gerade herausgestochenen Rechten. Er mußte sie voll nehmen. Der fremde Glanz in seinen Augen nahm zu. Ich hielt es für eine gute Idee, die Szene zu beenden, und legte ein paar Touren zu. Commers bemühte sich mitzugehen, aber das geschah auf Kosten seiner Schlaggenauigkeit. Er schoß mehrere Male mit den Fäusten ins Leere, während ich harte und konsequente Treffer anbrachte. In den letzten Minuten wurde die Geschichte fast zu leicht und zu einfach. Ich rundete das Intermezzo mit einem Schlag ab, der genau auf dem Punkt landete.

Commers fiel um. Aus der Art seines Umkippens konnte ich entnehmen, daß er mir innerhalb der nächsten zwei, drei Minuten kaum irgendwelchen Kummer bereiten würde.

Er rollte sich auf den Rücken und schien sich nochmals erheben zu wollen, aber das war nur eine Reflexbewegung, ein Aufbäumen des Willens, dem der Erfolg versagt blieb.

Ich öffnete die Tür zum Nebenzimmer.

Hinter mir hörte ich plötzlich ein dumpfes, aufgeregtes Hämmern. Ich machte kehrt und ging schnell durch das Vorzimmer zur Tür und öffnete. Finch stand draußen.

»Haben Sie sich mit ihm geprügelt?« fragte er atemlos. »Ich hörte den Lärm. Deshalb habe ich gegen die Tür gehämmert!« Seine Stimme wurde zusehends leiser. Er starrte mich an. »Sie sehen nicht gut aus, Mr.-Cotton«, sagte er.

»Ich fühle mich auch nicht gut«, sagte ich. »Rufen Sie Lieutenant Brunch an, bitte. Hier gibt es Arbeit für ihn.«

***

Commers hatte sein Pulver verschossen. Er kam wieder auf die Beine, aber er unternahm keinen weiteren Versuch, einen Fluchtweg freizuboxen. Er setzte sich an den Tisch und starrte mit ausdruckslosem Gesicht vor sich hin.

Ich hatte inzwischen die Mordwaffe im Ausguß entdeckt. »Warum haben Sie das getan, Commers?«

Er gab keine Antwort.

»Los, reden Sie schon.«

»Es war Notwehr«, würgte Commers hervor. »Er wollte mich umbringen. Die Pistole gehörte ihm.«

»Wer ist d?r Mann?«

»Er heißt Hutchlay, Herbert Hutchlay. Er ließ sich Herb nennen oder Hutch, je nachdem.«

»Wie gut kannten Sie ihn?«

Commers schwieg erneut.

»So kommen wir nicht weiter«, sagte ich. »Sie müssen sich darüber im klaren sein, -was für Sie auf dem Spiel steht, Commers. Für Sie geht es jetzt um Kopf und Kragen.«

»Es war Notwehr«, wiederholte er. »Okay, nehmen wir einmal an, daß Sie die Wahrheit sagen. Aber weshalb mußten Sie sich gegen ihn verteidigen? Was wollte er von Ihnen?«

Commers’ Gedanken schienen einen Ausweg gefunden zu haben, denn er antwortete plötzlich sehr schnell. »Ich weiß nur, daß er irgendeiner Bande angehörte. Das hat er selber zugegeben. Er schien zu glauben, daß ich mit der Polizei zusammen gearbeitet habe. Das hat er gesagt! Ich sei ein Spitzel, warf er mir vor, und deshalb müßte ich sterben.«

»Ist das alles?«

»Die Gangster müssen irgend etwas mit diesem Joe Naddish vorgehabt haben. Offenbar glauben sie, daß ich es war, der Naddish warnte und Sie dazu veranlaßte, unter Naddishs Namen im Hotel abzusteigen.«

»Und deshalb sollten Sie sterben?«

»Woher kannten Sie Hutchlay, Commers?«

Commers zuckte die Schultern. Seine Augen huschten unruhig hin und her. »Er versuchte mich in die Enge zu treiben. Die Kanone hatte er auf den Tisch gelegt, um mir Angst zu machen. Als ich merkte, daß er es ernst meinte, kam ich ihm zuvor.«

»Sie weichen meiner Frage aus, Commers.«

»Woher ich ihn kenne? In diesem Teil Brooklyns weiß jeder, wer Herb Hutchlay ist!«

»Für wen arbeitete er?«

»Ich habe keine Ahnung, verdammt noch mal. Das habe ich doch schon gesagt.«

»Sie haben es gesagt«, bestätigte ich, »aber es entspricht nicht der Wahrheit. Sie sind bemüht, den Kopf aus der Schlinge zu ziehen, aber das einzige, was Sie dabei erreichen, ist, daß sich die Schlinge immer fester zusammenzieht!«

Er zuckte die Schultern und sagte mit gespielter Bitterkeit: »Es ist wirklich besser, ich halte den Mund. Was hat es für einen Sinn, bei der Wahrheit zu bleiben, wenn Sie einem das Wort im Mund herumdrehen?«

»Sie sagen, daß Sie Hutchlay zuvorkamen. Sie nahmen ihm also die Pistole weg?«

»Stimmt genau«, meinte Commers, und für den Bruchteil einer Sekunde zuckte ein Abglanz des Triumphes über seine Züge. »Ich war schneller als er.«

Er schaute mich an und schluckte. Seine Blicke wanderten schnell hin und her. Er begriff plötzlich, daß er einen kapitalen Fehler gemacht hatte.

»Sie hatten also die Pistole«, stellte ich fest. »Es lag an Ihnen, Hutchlay in Schach zu halten.«

»Er entriß sie mir wieder!« behauptete Commers. »Ganz plötzlich.«

»Und dann?« fragte ich spöttisch.

»Es kam zu einem Handgemenge. Daher der umgefallene Stuhl!«

»Weiter?« fragte ich.

»Ich kriegte das Messer zu fassen und stieß zu!« sagte Commers. »Ich sah sofort, daß es ihn richtig erwischt hatte. Da bekam ich es mit der Angst zu tun. Ich zerrte ihn ins Schlafzimmer. Kurz darauf klingelten Sie.«

»Und die Pistole? Die nahmen Sie dem Toten ab? Wozu eigentlich?«

Er starrte mich an und atmete dabei mit offenem Mund. Wieder brauchte er einige Sekunden, um sich eine Antwort einfallen zu lassen. Seine Erwiderungen waren, oberflächlich betrachtet, gar nicht so übel, aber sie waren nicht gut genug, um einer ernsthaften Prüfung standzuhalten.

»Das war etwas, was ich ganz automatisch tat«, meinte er. »Ich hatte versucht, ihm die Waffe zu entwinden. Das war mir einmal gelungen, und nun konnte ich die Pistole endgültig an mich nehmen, verstehen Sie? Hutchlay war tot. Er bedrohte mich nicht mehr — aber ich mußte mich einfach bücken und die Pistole an mich nehmen. Ich schob sie in den Hosenbund, irgendwie geistesabwesend. Ich dachte wohl nur daran, daß Hutchlay tot war und daß ich ihn… Nun ja, das begreifen Sie sicher. Nur so erklärt es sich, daß ich die Pistole dort ließ, als ich zur Tür ging, um zu öffnen.«

»Die Sache hat nur einen Haken«, sagte ich. »Die Fakten sprechen gegen Sie!«

»Nur weil Hutchlay tot ist? Ich gebe doch zu, daß ich ihn tötete. Aber ich mußte es tun, sonst hätte er mich um-Kebracht.«

»Sie behaupten, in Notwehr gehandelt zu haben. Warum haben Sie nicht auf ihn geschossen, als Sie die Pistole in den Händen hielten? Ich glaube aber nicht, daß Hutchlay Sie angegriffen hat und auf eine geladene Pistole losgegangen ist. Nein, es war anders. Sie haben es wenigstens in Bruchstücken erklärt. Es gelang Ihnen also, die Waffe an sich zu reißen. Aber Sie konnten es sich nicht leisten, abzudrücken, weil Finch und die Hotelgäste den Schuß gehört hätten. Deshalb zogen Sie es vor, Hutchlay mit der Waffe niederzuschlagen, und deshalb benutzten Sie später für den Mord das Messer. Niemand sollte das Verbrechen bemerken. Das sieht nicht gerade nach Notwehr aus, Commers. Ich muß die volle Wahrheit wissen. Was wollte Hutchlay nun wirklich von Ihnen?«

»Ich sage nichts mehr, kein Sterbenswörtchen«, erklärte Commers und hob das Kinn. »Ich mache den Mund erst wieder auf, wenn mein Anwalt dabei ist.«

***

Nachdem Brunch mit seinen Leuten eingetroffen war, führten wir Finch in Commers’ Schlafzimmer. Finch preßte eine Hand aufs Herz, als er das Opfer betrachtete. »Das ist was für Leute mit starken Nerven«, murmelte er schwach.

»Sie können gleich wieder gehen«, sagte Brunch. »Kennen Sie den Mann?«

»Nein.«

»Er heißt Herb Hutchlay. Sagt Ihnen der Name etwas?«

»Nein, gar nichts«, meinte Finch und schüttelte den Kopf. »Bei mir hat er sich nicht blicken lassen, Sir. Das kann ich beschwören.«

»Danke, Sie können gehen.«

Hutchlays Brieftasche enthielt neben einhundertdreißig Dollar einen Führerschein, ein benutztes Kinoticket und ein paar Briefmarken. Außerdem war ein Foto darin, ein typisches Amateurbildchen mit etwas verschwommenen Konturen. Das Mädchen, das darauf abgebildet war, trug einen Bikini. Sie war blond, schlank und recht hübsch. Auf der Rückseite des Fotos stand: Für Herb von Dolly.

Brunch'hielt Commers das Bild unter die Nase. Er warf einen mürrischen Blick darauf und zuckte die Schultern. Er sah beleidigt aus. Seine Hände steckten jetzt in Handschellen.

Ich notierte mir Hutchlays Personalien, beantwortete noch einige Fragen, die der Lieutenant stellte, und fuhr dann zurück zur Dienststelle. Eine Auskunft beim Archiv ergab, daß Hutchlay mehrfach vorbestraft gewesen war. Er hatte an zwei bewaffneten Raubüberfällen teilgenommen und einige Scheckbetrügereien verübt. Die letzte Strafe hatte er vor drei Jahren abgesessen. Seit dieser Zeit war er nicht mehr aktenkundig geworden.

Er war entweder besonders raffiniert vorgegangen, oder er hatte sich einer Gang angeschlossen. Ich tippte auf letzteres.

Das Telefon klingelte. Brunch war an der Strippe. »Interessante Neuigkeiten für Sie«, sagte er. »In Commers’ Medikamentenschrank haben wir acht Röhrchen Sardonin gefunden — in der handelsüblichen ABC-Packung. Noch etwas. Wir haben die Hotelgäste unter die Lupe genommen. Drei von den sieben Stammietern nehmen Rauschgift. Sardonin. Commers hat sie beliefert.«

»Wer hat ihm das Zeug geliefert?«

»Commers macht den Mund nicht auf. Aber wir kriegen ihn schon noch weich.«

»Viel Erfolg«, sagte ich und hängte auf.

Ich wußte inzwischen, daß Hutchlay verheiratet gewesen war. Seine Frau hieß Dolores. Vermutlich war sie mit der Dolly identisch, die ich auf dem Foto gesehen hatte. Die Hutchlays bewohnten ein Apartment in der Court Street. Es war, wie ich eine halbe Stunde später feststellte, ein brandneues Gebäude in der üblichen sterilen Stahl- und Betonbauweise mit einem Baldachin vor dem Eingang und einem livrierten Portier an der Drehtür. Für Brooklyn war das eine ganze Menge.

Ich drückte dem Portier einen Dollar in die Hand und fragte, ob er die Hutchlays kenne.

»Sehr, sehr flüchtig«, erwiderte er. »Sie wohnen erst seit ein paar Wochen hier.«

Möglicherweise wußte er wirklich nicht mehr, aber ich hatte eher das Gefühl, daß er nicht über die beiden Hutchlays sprechen wollte. Er starrte grimmig an mir vorbei und fixierte meinen roten Jaguar, den ich in der Nähe des Hauseingangs geparkt hatte. Vielleicht hielt mich der Portier für einen Big Shot, und vielleicht war er der Ansicht, daß Jaguarfahrer zu höheren Trinkgeldern verpflichtet seien. Ich zuckte die Schultern und ging an ihm vorbei in die Halle. Der Lift brachte mich ins vierte Stockwerk. Dort entdeckte ich die knallrot lackierte Apartmenttür der Hutchlays. Ich klingelte und wartete. Nichts geschah. Ich klingelte ein zweites Mal. Dann hörte ich den Schrei. Er kam aus dem Wohnungsinnern.

Es war der Schrei einer Frau.

Danach war Stille.

Ich klingelte Sturm, aber nichts regte sich. Sekunden später vernahm ich einen dumpfen Fall. Ich klingelte erneut. Vergebens, niemand öffnete.

Ich fuhr mit dem Lift nach unten. Der Portier hatte seinen Platz verlassen. Ich fand ihn schließlich in der zu ebener Erde gelegenen Hausmeisterwohnung. Der Portier und der Hausmeister tranken Kaffee. Der Portier sah nicht sehr glücklich aus, als ich ihm meinen Ausweis zeigte und kurz erklärte, was ich im vierten Stock gehört hatte.

»Einen Schrei?« fragte er. »Aus dem Apartment der Hutchlays? Das kann ich mir nicht denken.«

»Ihre Zweifel ändern nichts an der Situation. Haben Sie einen Zweitschlüssel für die Wohnung?«

»Ja«, sagte der Hausmeister. »Aber ich bin nicht befugt, ihn zu benutzen. Nur im Notfall, wissen Sie, oder wenn Sie mir einen Haussuchungsbefehl vorlegen, der mein Handeln absichert.«

Er griff nach dem Telefonhörer und wählte eine Nummer, die er einer neben dem Telefon liegenden Liste entnahm. Er wartete ein paar Sekunden, dann klärte sich sein Gesicht auf.

»Mrs. Hutchlay?« fragte er. »Freut mich, Ihre Stimme zu hören! Hier ist Haskins. Ich unterhalte mich gerade mit Mr. Cotton vom FBI. Er hätte Sie gern mal gesprochen. Darf ich ihn hochschicken? Ja? Vielen Dank!« Er legte auf und sah mich grinsend an. »Einen Schrei!« meinte er kopfschüttelnd. »Sie hat sich vielleicht in den Finger geschnitten oder auf andere Weise verletzt. Das machte sie wütend, und deshalb hatte sie keine Lust aufzumachen.« Der Lift brachte mich wieder nach oben.

Eine blonde junge Frau öffnete auf mein Klingeln die Tür. Es war die gleiche, die ich auf dem Foto gesehen hatte. Mir fiel auf, daß sie zwar sehr blaß war, daß aber ihre linke Wange eine feuerrote Färbung hatte. Mrs. Hutchlay war etwas über mittelgroß, sie hatte blaugrüne Augen und auffallend lange Wimpern. Bekleidet war die junge Frau mit einem Hausanzug aus kaffeebraunem Jersey.

Sie führte mich ins Wohnzimmer. Der Raum war modern, aber irgendwie unpersönlich eingerichtet. Man hatte das Gefühl, daß die Hutchlays blindlings einem Wohntrend gefolgt waren, der ihnen von Fachzeitschriften und den Anzeigen einer regen Möbelindustrie eingeimpft worden war.

»Bitte, nehmen Sie doch Platz!« sagte die Frau.

Ich fand, daß sie ihre Nervosität nur mühsam zu beherrschen vermochte, aber das hatte nicht viel zu bedeuten. Es gibt nur wenige Menschen, die der Besuch eines G-man nicht nervös macht. Der Teufel mag wissen, woran das liegt. Bei Dolores Hutchlay mochte es für diese Unruhe allerdings sehr gewichtige Gründe geben.

Die Frau setzte sich. Ich blieb stehen. »Hat der Lieutenant schon angerufen?« Dolores Hutchlay sah verblüfft aus. »Welcher Lieutenant?«

»Brunch ist sein Name«, sagte ich. »Er ist Leiter der Mordkommission.« Jetzt rötete sich auch Mrs. Hutchlays rechte Wange. »Handelt es sich um meinen Mann?«

Ich nickte ernst. »Ich bringe Ihnen schlechte Nachrichten, Mrs. Hutchlay. Ihr Mann ist tot. Er wurde ermordet.« Dolores Hutchlay schaute mich an. Dann senkte sie den Blick. Ein paar Sekunden blieb sie reglos sitzen. Dann griff sie nach einer Schachtel Zigaretten, die auf dem Couchtisch lag.

Ich gab ihr Feuer. »Sie haben es gewußt, nicht wahr?«

Mrs. Hutchlay inhalierte tief. Dann stieß sie langsam den Rauch aus. »Ich habe immer befürchtet, daß es eines Tages so kommen würde.«

»Seit wann sind Sie mit ihm verheiratet?«

»Seit zwei Jahren.«

Ich stellte noch ein paar der üblichen Fragen, um ihre Reaktion zu testen. Ich fand, daß sie sich plötzlich beruhigt hatte, als wisse sie, daß nun das Schlimmste vorüber sei.

»Mir fällt auf, daß Sie nur meine Fragen beantworteten, ohne selbst welche zu stellen«, sagte ich. »Wollen Sie nicht wissen, wo und wie es passiert ist?«

»Wie und wo ist es passiert?« fragte sie gehorsam.

»In Brooklyn. In der Wohnung eines Mannes, der Jack Commers heißt. Commers ist Nachtportier in Hartleys Hotel.«

»Ich höre den Namen zum erstenmal.«

»Commers behauptet, in Notwehr gehandelt zu haben, aber einige Dinge sprechen dagegen. Besaß Ihr Mann eine Pistole?«

»Ja, ich glaube.«

»Sind Sie nicht sicher?«

»Doch, ja, er hatte eine Pistole.«

»Würden Sie die Waffe wiedererkennen?«

»Nein, für mich sieht eine Pistole wie die andere aus«, erwiderte sie.

»Wozu brauchte er die Waffe?«

»Er liebte Pistolen. Und er meinte, es sei gut, wenn man sich seiner Haut wehren könnte.«

»Fühlte er sich bedroht?«

»Ja, ich denke schon.« Dolores Hutchlay blickte mir kaum in die Augen. Sie schaute entweder an mir vorbei, oder sie starrte auf die Spitzen ihrer goldbestickten Pantöffelchen.

»Von wem?«

»Wie bitte?«

»Ich hätte gern gewußt, von wem er sich bedroht fühlte.«

»Das weiß ich nicht. Herb war in mancher Hinsicht ein seltsamer Mensch. Es gehörte zu seinen Prinzipien, mir jeden Ärger fernzuhalten. Es gab Dinge, über die er einfach nicht sprach. ,Über seinen Beruf zum Beispiel. Oder über seinen Chef. Ja, darin war er sehr merkwürdig.«

»Sie wissen nicht, auf welche Weise er sein Geld verdiente?«

Dolores Hutchlay schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht die leiseste Ahnung.«

»Warum haben Sie vorhin die Tür nicht geöffnet?« wollte ich wissen.

Der plötzliche Themawechsel schien sie zu erschrecken, denn sie zuckte zusammen. »Ich gehe nicht immer zur Tür«, murmelte sie, den Blick auf die Pantoffelspitzen gerichtet. »Meistens stehen Hausierer draußen.«

»Ich hörte einen Schrei«, informierte ich sie, »den Schrei einer Frau.«

»Tatsächlich?« fragte sie und blickte mich kurz an.

»Dafür schulden Sie mir eine Erklärung.«

»Ich weiß keine«, sagte sie. »Vielleicht haben Sie sich verhört — oder der Schrei kam aus einer Nachbarwohnung.«

»Er kam aus diesem Apartment«, erklärte ich bestimmt. »Daran besteht kein Zweifel.«

Dolores Hutchlay starrte mich an. Ihre langen Wimpern flatterten. »Sie müssen sich irren«, sagte sie leise. Sie war jetzt wieder sehr blaß. Nur die linke Wange leuchtete feuerrot.

»Sie hatten vorhin einen Besucher in der Wohnung«, sagte ich ihr auf den Kopf zu.

Das Wimpernflattern verstärkte sich. »Nein«, hauchte sie. »Nein, das ist nicht wahr.«

»Er brachte Ihnen Instruktionen«, vermutete ich. »Sie verbaten sich die Einmischung, und da versetzte er Ihnen ein paar Schläge, um Ihnen zu zeigen, wie ernst er es meint.«

Dolores Hutchlay zitterte jetzt am ganzen Leibe. Ich merkte, wie sie dagegen ankämpfte, aber sie hatte einfach nicht die Kräfte, damit fertig zu werden. »Sie irren sich«, sagte sie kaum hörbar.

»Wer war es?« fragte ich.

»Ich muß etwas trinken«, sagte sie und stand auf. Ich beobachtete, wie sie eine Klappe der bis zur Decke reichenden Buchwand öffnete. »Trinken Sie einen mit?« fragte sie, ohne sich nach mir umzusehen.

»Einen Brandy vielleicht, aber nur einen kleinen.«

Sie stellte eine Flasche Martell und zwei Gläser auf den Tisch. Ihre Hand war beim Einschenken so unruhig, daß die Gläser zu voll wurden und ein Teil des Kognaks über den Rand schwappte. Dann setzte sie sich. »Prost«, murmelte sie und nahm einen tüchtigen Schluck. »Wer war es?« widerholte ich.

»Ich kenrie ihn nicht. Ich schwöre Ihnen, daß ich den Kerl nie vorher gesehen habe!«

»Was wollte er von Ihnen?«

Dolores Hutchlay lehnte sich wie entkräftet in die Couchkissen zurück. »Sie sollten nicht soviel fragen«, meinte sie mit schwacher Stimme. »Sie sollten gehen und mich vergessen. Es wäre besser für mich, ganz bestimmt. Ich will nicht sterben! Es ist schon schlimm genug, daß Herb auf diese schreckliche Weise enden mußte. Ich habe es ihm prophezeit. Ich habe es ihm immer prophezeit! Aber er lachte nur darüber.«

»Sie werden erst dann sicher sein, wenn wir diesen Burschen mitsamt seinen Hintermännern zur Strecke gebracht haben«, sagte ich.

»Das sagen Sie so dahin«, meinte Mrs. Hutchlay matt. »Ihnen geht es nur um die Information. Sie denken nur an Ihren Job. Ich verüble Ihnen das nicht. Aber die Wahrheit ist, daß ich nichts weiß. Herb war wirklich so schweigsam wie ein Grab, wenn es um Einzelheiten seiner Arbeit ging. Der Mann, der mich vorhin besuchte, wollte das nicht glauben. Er befürchtete, daß Herb mir das eine oder andere anvertraut hat, und er wollte mir klarmachen, daß ich unter allen Umständen den Mund zu halten habe!«

»Moment mal«, unterbrach ich sie. »Der Mann wußte also schon, was mit Ihrem Mann passiert ist?«

»Ja. Er wollte nur sicherstellen, daß ich der Polizei keine Details von IJerbs Arbeit und Herbs Chef gebe. Um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, bedrohte er mich mit einer Pistole. Das machte mich wütend. Als es klingelte, wollte ich zur Tür gehen. Er hielt mich mit beiden Händen fest. Ich schrie. Da preßte er mir seine feuchte, schweißige Pranke auf den Mund.«

Dolores Hutchlay schüttelte sich. »Es war gräßlich! Ich versuchte mich loszureißen und mich zu wehren. Er versetzte mir einen so heftigen Schlag ins Gesicht, daß ich mitsamt dem Stuhl zu Boden fiel. Als ich merkte, wie ernst er es meinte und daß er tatsächlich vor nichts zurückschrecken würde, fügte ich mich der Gewalt. Er ging, kurz nachdem Sie mit dem Lift nach unten gefahren waren. Ehe er verschwand, schärfte er mir noch einmal ein, den Mund zu halten.«

»Können Sie den Mann beschreiben?«

»Ja. Aber mir ist lieber, wenn ich darauf verzichten dürfte. Bitte, ziehen Sie mich nicht mit in diese schreckliche Geschichte hinein.«

»Sie sind bereits mittendrin«, sagte ich. »Aber Ihnen wird nichts zustoßen. Dafür sorge ich.«

»Er war ungefähr dreißig Jahre alt und gut gekleidet. Seine Krawatte fiel mir auf. Sie hatte einen blauen Knoten, und auf den unteren Teil war die Skyline, von Manhattan aufgedruckt.«

»Würden Sie den Mann auf einem Foto wieder er kennen?«

»Ganz bestimmt.«

»Wann pflegte Ihr Mann unterwegs zu sein?«

»Das war sehr verschieden. Er hatte keine geregelte Arbeitszeit.«

»Wurde er oft angerufen?«

»Ja, das passierte häufig.«

»Wie meldete sich der Anrufer?«

»Nicht namentlich. Fast immer waren Männer am Apparat. Sie fragten einfach nach Herb, das war alles. Wichtige Sachen wurden am Telefon nie besprochen. Es wurde immer nur ein Treffpunkt vereinbart.«

»Wo traf er sich mit den jeweiligen Anrufern?«

»Das weiß ich nicht.«

»Kamen seine Freunde manchmal in diese Wohnung?«

»Nie.«

»Hatte er überhaupt Freunde?«

»Nein. Herb war ein Einzelgänger.«

»Aber die Anrufe beweisen ebenso wie der Besuch des Fremden, daß er nicht als Einzelgänger arbeitete.«

»Das ist richtig.«

»Haben Sie schon einmal den Namen Naddish gehört?«

»Nein.«

»Lo rette Cockers?«

»Nein.«

»Nahm Ihr Mann gelegentlich auch Rauschgift?«

»Ja, ich glaube… Er hat es mir gegenüber immer bestritten, aber im Sideboard liegt ein Karton mit ABC-Tabletten. Ich bin ganz sicher, daß es kein Kopfschmerzmittel ist.«

»Ich werde die Tabletten untersuchen lassen. Wissen Sie, woher er sie bezog?«

»Nein.«

»Wo haben Sie ihn kennengelernt?«

»Im Rodeo. Das ist ein Lokal, das vor einem halben Jahr geschlossen wurde. Ich habe dort als Serviererin gearbeitet«, erwiderte Dolores Hutchlay.

»Kam er oft dorthin?«

»Nein, eigentlich nicht. Als er um mich warb, ließ er sich natürlich Abend für Abend sehen.«

»Er kam stets allein?«

»Ja, immer.«

Ich ließ mir die genaue Beschreibung des Mannes geben, der Dolores bedroht und niedergeschlagen hatte, und verließ dann mit den Tabletten die Wohnung. Vorher hatte ich Dolores Hutchlay einige Verhaltensmaßregeln gegeben. Alles in allem war die Aktion nicht sehr fruchtbar gewesen. Ich hatte lediglich die Bestätigung gefunden, daß Herb Hutchlay für eine Gang arbeitete, die auf extreme Geheimhaltung Wert legte. Der Verdacht lag nahe, daß diese Gang mit der Sardonin-Organisation identisch war.

Ich setzte mich in meinen Jaguar und fuhr los. Die Schachtel mit den Tabletten legte ich auf den Beifahrersitz. Irgend etwas erregte meine Aufmerksamkeit. Es war ein fremder Geruch. Noch ehe ich mir über die Ursache klarzuwerden vermochte, bewegte sich etwas hinter mir.

Im nächsten Moment fühlte ich den Druck kühlen Stahls in meinem Nacken.

»Machen Sie keine Dummheiten, Sie Schnüffler«, sagte gleichzeitig eine barsche männliche Stimme, »sonst sehe ich mich gezwungen, Sie umzubringen.«

***

Ich warf einen kurzen Blick in den Spiegel am Armaturenbrett und sah eine Krawatte mit der aufgedruckten Skyline von Manhattan.

»Ich bin froh, daß Sie mich nicht zu lange warten ließen«, meinte er. »Es ist nicht gerade bequem, zwischen Not- und Vordersitzen auf dem Boden zu liegen.«

»Darum hatte Sie niemand gebeten.« Er lachte kurz. Es klang nicht gerade lustig. »Ich bin ein Mann mit Ehrgeiz, Cotton. Ehrgeizige Leute schrecken vor Schwierigkeiten nicht zurück.«

»Das ist ein Punkt, der uns verbindet«, sagte ich.

»Nicht der einzige«, meinte er, ohne die Pistole zurückzuziehen. »Sie sind ebenfalls bewaffnet, nicht wahr? Ich rate Ihnen jedoch gut, die Kanone nicht anzufassen. Sie haben keine Chance, Cotton. Ich bin schneller am Drücker als Sie. Nehmen Sie die Hände nicht vom Lenkrad, hören Sie? Nicht ein einziges Mal.«

»Wie wäre es, wenn Sie mich gelegentlich mal schalten ließen?« fragte ich ihn.

»Sie fahren im zweiten Gang«, befahl er. »Der hat genügend Luft nach oben und unten. Damit können Sie auch anfahren.«

»Okay«, sagte ich. »Mit wem habe ich das Vergnügen?«

Er ließ die Waffe sinken. »Ich bin Jonny. Der scharfe Jonny, wie meine Freunde mich zu nennen pflegen. Ich bin überall dort, wo es darauf ankommt, die Weichen zu stellen.«

»Von Ihnen muß ich ein Autogramm haben«, spottete ich. »Am besten eines, das am Schluß eines Vernehmungsprotokolls steht.«

»Ich bin ganz versessen auf Witze«, meinte er, »aber nicht, wenn ein Bulle sie macht. Sie werden jetzt Ihren Sprechapparat stillegen und nur dann antworten, wenn Sie gefragt werden. Kurz und genau, wenn ich bitten darf. Was hat Ihnen denn die Kleine erzählt?«

»Wenn Sie von Dolores Hutchlay sprechen sollten, kann ich Ihnen meine Enttäuschung nicht verhehlen. Sie weiß nichts.«

»He!« sagte er. »Wollen Sie mich auf den Arm nehmen? Sie waren lange genug bei ihr, um das eine oder andere Detail zu erfahren.«

»Hutchlay kann nicht sehr gesprächig gewesen sein. Leider. Ich spüre genau, wenn mich jemand hochzunehmen versucht. Mrs. Hutchlay sagte die Wahrheit.«

»Das muß Ihnen allerhand Kopfzerbrechen bereitet haben«, höhnte der Mann hinter mir. »Anders läßt es sich nicht erklären, daß sie Ihnen gleich eine Schachtel Kopfschmerztabletten angeboten hat.«

»Sie hat sie mir nicht angeboten.«

»Nein?«

»Ich war gezwungen, ihr eine sehr traurige Nachricht zu überbringen, und bat sie, mich ein bißchen in der Wohnung umsehen zu dürfen. Hutchlay ist nämlich ermordet worden. Wissen Sie das noch nicht?«

»O doch, das weiß ich.«

»Woher?«

»Ich bin ein Schnellmerker«, antwortete er. »Solche Leute gibt es ja.«

»So toll kann das mit Ihnen nicht sein«, meinte ich. »Wenn Ihre Behauptung zuträfe, hätten Sie längst begriffen, daß Sie sich den falschen Job ausgesucht haben, genau wie Hutchlay.«

»Er muß einen kapitalen Fehler gemacht haben, sonst wäre er noch am Leben«, sagte der Mann hinter mir. »Bleiben wir bei den Tabletten. Wo lagen die Dinger?«

»Im Sideboard. Zwölf Röhrchen in einem Karton. Ich hielt es für eine gute Idee, sie mitzunehmen.«

»Geben Sie doch zu, daß die Frau das Zeug auf Ihr Verlangen herausgegeben hat!«

»Warum bestehen Sie darauf, daß ich Märchen erzähle?«

»Hören Sie, Cotton, ich kann ganz verträglich sein — aber nicht, wenn ein Bulle mich verschaukeln will. Sagen Sie mir jetzt die Wahrheit, oder ich zwinge Sie dazu! Hat die Puppe gesungen — ja oder nein?«

»Nein«', sagte ich.

Er schwieg einige Sekunden, dann sagte er: »Fahren Sie langsamer, Cotton. Da vorn ist eine Parklücke. Stoppen Sie dort!«

Ich gehorchte. »Nehmen Sie die rechte Hand vom Steuer«, sagte er. »Drücken Sie den Ganghebel auf Leerlauf. So, das ist gut. Sie sehen ein bißchen müde aus, Cotton. Irgendwie abgespannt. Vielleicht sollten Sie sich mal etwas ausruhen!«

Im nächsten Moment passierte es. Der Schaft seiner Pistole landete krachend auf meinem Schädel. Ein kurzer, scharfer Schmerz durchzuckte mich. Dann verlor ich das Bewußtsein.

***

»Was ist denn los mit dir?« fragte Phil, als ich das Office betrat.

Ich massierte die schmerzende Stelle am Schädel. »Es gibt Vollnarkosen, an die ich mich einfach nicht gewöhnen kann. Was hast du erreicht?«

»Hat man dich niedergeschlagen?«

»Es war nicht so schlimm. Aber ich war lange genug weg, um dem Burschen Gelegenheit zu geben, mit dem Karton zu verschwinden.«

Ich berichtete kurz, was sich ereignet hatte.

Phil nickte ziemlich ungeduldig. »Das von Hutchlay weiß ich schon. Ich brauchte übrigens nur zwei der vorgesehenen Besuche zu absolvieren, Jerry. Ich war zuerst bei der Neverpain Inc. und dann bei Webster and Drought. Webster and Drought haben einige Maschinen verkauft, und zwar an einen New Yorker Maschinenmakler.«

»Hast du mit ihm gesprochen?«

»Ja. Er heißt Richard Swift. Er sagte mir, daß er die betreffenden Maschinen nach England verschifft habe, an eine Firma Leith in Sheffield.«

»Hast du dir die Versandpapiere zeigen lassen?«

»Selbstverständlich. Die Sache geht in Ordnung. Die Firma Leith hat vor knapp sieben Monaten fünfzehn Kisten mit Maschinen bekommen.«

»Warum strahlst du nur so?« fragte ich. »Liegt dir das Wohl der Firma Leith so am Herzen?«

»Die Firma Leith«, erwiderte Phil, »befaßt sich ausschließlich mit der Herstellung sanitärer Artikel. Wasserhähne, Klosettdeckel, was weiß ich.«

»Woher hast du das erfahren?«

»Ich habe das Handelsregister konsultiert und sicherheitshalber noch einmal per Kabel nachgefragt. Mit anderen Worten: Swift wollte mich irreführen. Die Papiere, die er mir zeigte, waren echt. Leith in Sheffield hat tatsächlich eine Sendung mit Maschinen bekommen, und zwar in der in Frage kommenden Zeit. Aber es können nicht die Spezialmaschinen von Webster and Drought gewesen sein.«

»Wie ich dich kenne, hast du dich inzwischen mit der Vergangenheit dieses Mr. Swift beschäftigt?«

»Ja, aber hier liegt nichts über ihn vor. Bis jetzt ist er ohne Vorstrafen durchs Leben gegangen. Er handelt bereits mehr als zehn Jahre mit Maschinen aller Art. In der Hauptsache verhökert er Liquidationsgüter.«

»Fahren wir zu ihm«, sagte ich.

Die Tür öffnete sich. Mr. High kam herein. Er hielt einen Brief in der Hand. »Das ist gerade gekommen«, sagte er. »Per Fernschreiber. Das District Office in San Franzisko hat versucht, Naddishs Vergangenheit aufzuhellen. Er ist verheiratet, aber seine Frau ist plötzlich verschwunden. Sie wurde zuletzt gesehen, als sie ihren Mann identifizieren mußte.«

»Seltsam«, sagte Phil.

»Unsere Leute in Frisko haben versucht, Mrs. Naddish aufzuspüren. Sie haben überall herumgefragt, sie waren auch bei der Mutter und bei der Schwiegermutter, bei allen Leuten also, zu denen sich eine trauernde junge Witwe flüchten kann, aber die Ermittlungen brachten nicht den gewünschten Erfolg. Niemand vermochte zu sagen, was aus der jungen Peggy Naddish geworden ist und wohin sie sich gewandt hat. Peggy Naddish wird übereinstimmend als eine resolute junge Frau geschildert. Vor ihrer Heirat arbeitete sie in einem Reisebüro. Die Naddishs bewohnten ein Haus am McLaren Park, im südlichen Teil der Stadt. Die Nachbarn sagen aus, daß die Naddishs zu sehr unregelmäßigen Zeiten gingen und kamen. Die Ehe galt als ungewöhnlich glücklich. Naddish hat sein Einkommen als Immobilienmakler versteuert. Tatsächlich hat er in den letzten Monaten einige gute Abschlüsse getätigt. Das ergab eine Kontrolle seiner Bücher. Es bleibt unerfindlich, warum er sich mit Rauschgifthändlern eingelassen hat. Finanziell gesehen hatte er es nicht nötig.«

»Ist der Landarzt noch einmal interviewt worden, dem wir Naddishs Bericht verdanken?« fragte ich.

»Ja«, nickte Mr. High, »dabei ist ein wichtiger Punkt zur Sprache gekommen. Joe Naddish ist offenbar gestorben, noch ehe er sein Geständnis zu Ende führen konnte.«

Phil und ich berichteten, was wir inzwischen erlebt hatten. Mr. High gab uns noch einige Ratschläge mit auf den Weg, dann verließen wir die Dienststelle, um das Office von Richard Swift aufzusuchen.

***

Nachmittags gegen vier Uhr trafen wir bei Swift ein. Im Vorzimmer saß eine vollschlanke Brünette, die ein sehr breites, aber nicht unbedingt herzliches Lächeln produzierte. Da sie Phil schon kannte, wußte sie, daß wir den Chef zu sprechen wünschten. Sie meldete uns an. Swift empfing uns in seinem großen, etwas antiquiert wirkenden Privatbüro. Die mit Mahagoni getäfelten Wände, der große altmodische Geldschrank und ein paar alte verblichene Stiche an den Wänden gaben dem Büro einen Anstrich grundehrlichen Kaufmannsgeistes.

Richard Swift fügte sich gut in den Rahmen ein. Er war etwa fünfundfünfzig Jahre alt, von großer, schlanker Figur, dunkelhaarig mit einigen grauen Strähnen an den Seiten und in der Gesamterscheinung betont seriös.

»Sind noch irgendwelche Fragen offen?« erkundigte er sich. Er legte ein Bein über das andere und schloß -die schmalen gepflegten Hände um die Knie.

»Ja«, sagte Phil beinahe fröhlich. »Wir hätten gern gewußt, was ein Hersteller von Wasserhähnen und Klosettdeckeln mit Pillenmixmaschinen anfängt.«

»Ich fürchte, ich verstehe die Frage nicht ganz«, bemerkte Swift, obwohl offensichtlich war, daß er sofort begriffen hatte. Er versuchte lediglich, etwas Zeit zu gewinnen.

Phil erklärte geduldig, was er meinte.

Swift zuckte die Schultern. »Da müssen Sie bei Leith in England nachfragen«, sagte er. »Ein Einkäufer der Firma war hier und hat den ganzen Maschinenposten gekauft und sogar bar bezahlt. Ich erinnere mich gut daran, denn die prompte Abwicklung war ein recht ungewöhnliches Ereignis.« Er versuchte zu lächeln. »Im allgemeinen sind die Ankäufer gebrauchter Maschinen nicht sehr finanzstark. Meistens bekomme ich mein Geld, wenn überhaupt, über Kreditgewährung.«

»Was veranlaßte Sie, die Maschinen bei Webster and Drought aufzukaufen?« fragte Phil.

Mr. Swift lächelte erneut. »Das ist schwer zu erklären. In diesem Geschäft beruht manche Entscheidung auf purem Spekulationsdenken. Wie Sie wissen, gibt es augenblicklich keinen Industriezweig, dessen Zuwachsrate so groß ist wie die der chemischen und pharmazeutischen Industrie. Ich hielt es einfach für einen guten Gedanken, einen Teil des Maschinenparks der in Liquidation gegangenen Firma aufzukaufen.«

»Wie sich zeigte, war das eine richtige Entscheidung«, meinte Phil.

»Unbedingt.« Swift räusperte sich. »Ich kann nur hoffen, daß Sie meinen Angaben glauben. Es wäre mir peinlich, wenn Sie bei Leith in England durch irgendwelche Nachfragen den Verdacht aufkommen ließen, das Geschäft sei nicht ganz — nun, nicht ganz seriös gewesen. Ich bin Kaufmann der alten Schule. Ich lege großen Wert darauf, nur korrekte Geschäfte abzuschließen. Sie wissen, wie leicht man seinen Ruf ruiniert, wenn den Leuten erst einmal Gelegenheit gegeben wird, ihre Phantasie in Gang zu setzen…«

»Jetzt sind wir es, die Ihnen nicht folgen können«, unterbrach Phil.

»Aber meine Herren! Sobald das FBI sich für irgendwelche Details zu interessieren beginnt, denkt jeder doch sofort, daß etwas faul sein muß!«

»Sie würden es vorziehen, wenn wir auf eine solche Nachfrage verzichteten?« fragte Phil.

»Ja, gewiß.«

»Das läßt sich machen«, meinte Phil freundlich. »Sie brauchen uns nur die Wahrheit zu sagen. Wer hat die Maschinen nun wirklich bekommen?«

Swift ließ seine Knie los. Er setzte sich kerzengerade auf. »Bitte?« fragte er. »Wollen Sie mir etwa unterstellen, daß ich Ihnen nicht die Wahrheit sage?«

»Genau das«, sagte Phil.

Swift lief rot an. »Ich habe schon wiederholt gehört, daß die G-men des FBI zwar furchtlos und überaus clever sind, aber ich habe mir gleichzeitig sagen lassen, daß sie daneben eine Reihe sehr negativer Eigenschaften besitzen. Ihre Manieren bestätigen diese Behauptung in geradezu erschreckender Weise. Sie haben einfach keinen Grund, mir zu mißtrauen.«

»Irgendwo in diesem Lande«, sagte ich, »vermutlich sogar in New York, gibt es einen Betrieb, der unter einem Decknamen Rauschgift herstellt. Wir brauchen Ihnen nicht zu erklären, welcher Schaden damit für Tausende von Menschen entsteht. Oder wünschen Sie, daß wir Ihnen Bilder der kranken Opfer zeigen? Wünschen Sie einige Beispiele von der Verzweiflung und dem Leid zu hören, das damit über unzählige Familien gekommen ist? Der Betrieb, von dem wir sprechen, arbeitet mit industriellen Methoden. Die Maschinen, die verwendet werden, stammen vermutlich von Firmen, die in Liquidation gegangen sind. Wir haben keinen Grund, Ihrem Wort zu trauen, Mr. Swift. Es ist unsere Pflicht, der Sache nachzugehen, und zwar ganz kompromißlos. Es wäre auch für Sie von Vorteil, wenn Sie diese Notwendigkeit anerkennen würden.«

Mr. Swift starrte mich an. Er stand auf. »Ich kann auf diese Form der Belehrung verzichten«, sagte er und war bemüht, sehr kühl und überlegen zu sprechen. Aber in seiner Stimme war ein zitternder Unterton von Erregung und Angst. »Ich bedanke mich für Ihren Besuch.«

Wir gingen hinaus. Die Brünette sah mir feindselig in die Augen. Ich beugte mich über den Schreibtisch und warf einen Blick auf die Sprechanlage, die das Vorzimmer mit dem Privatbüro verband. Die Anlage war eingestellt. Offenbar hatte das Mädchen das Gespräch mit angehört.

»He, was soll denn das?« fragte sie empört.

Ich gab keine Antwort und ging mit Phil hinaus.

»Wir müssen sofort in Sheffield anrufen, noch ehe Swift die Firma Leith dazu bewegen kann, uns mit ein paar falschen Informationen abzuspeisen«, meinte Phil.

Wir setzten uns in den Jaguar und teilten der Dienststelle über Sprechfunk mit, was geschehen war. Steve Dillaggio war ein Mann von rascher Auffassungsgabe. Er stellte nicht viele Fragen, sondern sagte nur: »Ich nehme die Sache sofort in die Hand!«

Dann fuhren wir zu Brunch.

Der Lieutenant sah ziemlich mitgenommen aus. »Wir kommen einfach nicht voran«, sagte er. »Commers hat auf stur geschaltet. Er bleibt dabei, daß er in Notwehr handelte, und verweigert jede weitere Aussage.«

»Was ist mit Lo Cockers?« fragte ich. »Sie war Waise. Freundinnen scheint si6 nicht gehabt zu haben. Immer nur Männer. Und die bloß für kurze Zeit«, sagte Brunch.

»Liegen schon Untersuchungsergebnisse über die Bombe vor, die der Feuerwerker aus dem Plymouth geholt hat?« fragte ich.

»Handarbeit mit einem japanischen Zünder. Es gibt einige Leute, die für die Herstellung in Frage kommen. Wir sind dabei, sie zu überprüfen, aber es wird schwer, vielleicht sogar unmöglich sein, ihnen etwas nachzuweisen.«

»Man kann nicht sagen, daß wir überwältigende Fortschritte machen«, meinte Phil.

Brunch zuckte die Schultern. »Wir haben Commers. Er wird keine Ruhe bekommen, bis er gesungen hat. Und er wird schon sehr bald singen, verlassen Sie sich darauf.«

***

Wir verließen uns natürlich nicht darauf. Wir fuhren zurück in die Dienststelle. Steve Dillaggio wartete schon auf uns. »Ich hatte Glück«, sagte er. »Der Betrieb hatte schon Schluß gemacht, aber ich erwischte hoch den Geschäftsführer. Er konnte sich genau an den Abschluß erinnern. Es war eine Ladung Maschinen, die für irgendwelche Galvanisierungszwecke verwendet werden. Das ist an sich schon sehr interessant. Aber noch interessanter ist die Tatsache, daß kurz vor mir Swift angerufen hat und den Geschäftsführer ersuchte, uns keine Auskünfte zu geben. Glücklicherweise dachte der Mann gar nicht daran, Swifts Bitte zu erfüllen.«

»Stell doch bitte Swifts Privatadresse fest, Phil«, sagte ich. Dann ging ich zum Computerräum und gab dem Kollegen vom Dienst die Beschreibung des Mannes, der Mrs. Hutchlay bedroht Und mich niedergeschlagen hatte.

Der Kollege fütterte seinen Computer mit den wesentlichsten Merkmalen des Gangsters, wie seiner Vorliebe für auffällige Krawatten, der Größe und Augenfarbe und der Stimme.

Jede Eigenschaft wurde durch eine bestimmte Lochkartenkonstellation erfaßt; die Summe der Eigenschaften lieferte uns dann innerhalb von zehn Minuten die Karten und Adressen von zweiundneunzig vorbestraften Männern, auf die die Angaben paßten.

Ich ließ mir die Karten aushändigen und ging ins Büro. Ich gab Steve die Karten und bat ihn, damit zu Mrs. Hutchlay zu fahren. »Vielleicht haben wir Glück, und sie schafft es, den Burschen anhand der Fotos zu identifizieren.«

Steve zog ab. Phil schob mir einen Zettel hin. »Das ist Swifts Adresse, Jerry.«

»Riverside Drive 228«, las ich. »Keine üble Gegend, was?«

»Ich habe eine Schwäche für die High Society«, meinte Phil. »Warum fahren wir nicht gleich mal hin, um zu sehen, wie die reichen Leute wohnen?«

***

Der Killer mit der Manhattan-Krawatte blieb in der Tür stehen. Bewundernd sah er sich im Zimmer um. »Da sieht man mal, was an Schrott verdient wird!«

Swift lachte gutmütig. Er lehnte an der Hausbar und warf ein paar Würfel Eis in zwei Gläser. »Ich handle nicht mit Schrott, mein Lieber.«

»Mit alten Maschinen«, nickte der Killer und trat näher. »Das kommt doch aufs gleiche heraus!«

»Mr. Rice hätte mich zum Teufel gejagt, wenn ich mir erlaubt hätte, ihm Schrott zu liefern. Die Maschinen waren in ausgezeichneter Verfassung. So gut wie neu. Soviel ich weiß, arbeiten sie seit längerem störungsfrei.«

»Nicht ganz«, sagte der Killer grinsend.

Swift hob die Augenbrauen. »Das höre ich zum erstenmal«, meinte er.

Der Killer grinste noch immer. Er setzte sich auf einen der mit Tigerfell bespannten Barhocker. »Wenn ich von Störungen spreche, meine ich nicht den rein mechanischen Produktionsfluß«, erläuterte er. »Ich denke an die Schnüffeltätigkeit der Polizei, die sehr leicht zu einem viel größeren Schaden als irgendwelche Maschinenpannen führen kann.«

»Schnüffeltätigkeit?« fragte Swift und machte kleine Augen.

»Sie hatten heute doch Besuch, nicht wahr?«

Swift sah überrascht auf. »Woher ' wissen Sie das?«

»Ich weiß es eben.«

Swift winkte ab. »Von dieser Seite haben wir nichts zu befürchten.«

»Tatsächlich?« fragte der Killer. Es klang spöttisch.

Swift wurde unruhig. »Die Burschen sind davon überzeugt, daß ich ein ehrenhafter Kaufmann bin!«

»Weil Sie so aussehen?« Die Stimme nahm an Spott zu.

»Das auch«, meinte Swift verärgert. »Aber nicht nur deswegen. Ich bin nicht . vorbestraft. Ich habe ein perfektes Täuschungsmanöver durchgeführt, und außerdem war ich vorsichtig genug, ein paar Abwehrmaßnahmen einzubauen.«

»Das hört sich fabelhaft an«, sagte der Killer.

»Ist es auch«, meinte Swift und füllte die Gläser bis zur Hälfte. »Soda?«

»Prrr…« antwortete der Killer. »Prost«, sagte Swift.

»Prost«, meinte der Killer. Sie tranken. Swift trank mehr als der Killer. »Ich kenne nicht mal Ihren Namen«, sagte Swift plötzlich.

»Ich bin der scharfe Jonny«, erwiderte der Killer. »Bürgerlich John Edward Barclay.«

Swift lächelte lustlos. »Man erlebt es nicht alle Tage, daß ein Mann Ihrer Profession sich ohne jede Hemmung vorstellt«, meinte er.

»Ich habe keine Hemmungen… und schon gar nicht bei Ihnen, Swift.«

Swift legte die Stirn in Falten. »Was soll das heißen?« fragte er irritiert.

»Sie werden keine Gelegenheit haben, mir Ärger zu machen. Oder dem Boß.«

»Sie sind wirklich komisch! Weshalb sollte ich Ihnen oder Ihrem Boß Ärger machen?«

»Sie haben schon damit angefangen. Sie haben sich wie ein Stümper benommen. Ich meine die Sache mit England. Warum mußten Sie sich ausgerechnet eine Firma aussuchen, die Klosettdeckel herstellt?«

»Pharmazeutische Firmen gibt es ja nicht an jeder Straßenecke«, sagte Swift. »Ich konnte doch nicht ahnen, daß der FBI-Mann der Sache auf den Grund gehen würde! Offen gestanden rechnete ich bis heute nicht einmal mit einem Besuch dieser Burschen! Ich habe getan, was in meinen Kräften stand. Die Tarnungsaktion hatte Hand und Fuß. Niemand kann mir einen Vorwurf machen.«

»Spätestens morgen, vielleicht sogar schon heute abend werden die Bullen wissen, daß Sie geschwindelt haben. Dann wird kommen, was kommen muß. Man wird Sie in die Mangel nehmen. Und Sie werden auspacken.«

»Niemals!«

Der Killer verzog die Lippen zu einem breiten, gehässigen Grinsen. »Das stimmt«, sagte er kopfnickend. »Niemals. Denn Sie werden gar keine Gelegenheit zum Quatschen bekommen.« Langsam zog er die Pistole aus der Schulterhalfter. Seine Augen waren schmal geworden. »Sehen Sie, was ich hier habe, Swift? Wenn ich abgedrückt habe, werden Sie aller Sorgen ledig sein. Und mich erwartet dann eine Prämie. Fünftausend Dollar.«

Swift schluckte. Mühsam kämpfte er um seine Beherrschung. Sein Blick ließ die Waffenmündung nicht los. »Rice zahlt Ihnen fünftausend?« fragte er. »Sie bekommen von mir das Doppelte, wenn Sie mich verschonen!«

»Wie stellen Sie sich das vor? Glauben Sie im Ernst, der Boß würde mir irgendeine krumme Geschichte abnehmen? Ich habe den Auftrag, Sie zu erledigen, und ich habe gelernt, Aufträge auszuführen.«

»Zwanzigtausend!«

»Nichts zu machen, Swift. Das Risiko ist mir zu groß.«

»Dreißigtausend«, sagte Swift keuchend. »Das würde Ihnen reichen, irgendwo eine neue Existenz aufzubauen! In einer anderen Stadt, in einem anderen Land…«

»Sicher«, meinte Barclay spöttisch. »Für einen Kramladen würde es schon reichen. Vielleicht auch für eine Tankstelle. Aber das ist nicht mein Lebensziel, Swift. Ich habe andere Ambitionen.«

Swift nahm einen Schluck aus dem Glas. »Vierzigtausend, das ist mein letztes Wort! Schließlich brauche ich selbst ein paar Dollar, um neu zu beginnen.«

»Vielen Dank für den Whisky, Swift«, sagte Barclay. Dann drückte er ab. Er schoß zweimal hintereinander. Swift zuckte zusammen wie unter Peitschenhieben.

Er war tot, noch ehe sein Körper den Boden erreicht hatte.

***

Sie fiel mir entgegen, taumelnd, mit tränenüberströmtem Gesicht. Sie wäre gefallen, wenn ich sie nicht mit beiden Armen aufgefangen hätte.

»Er ist tot!« schluchzte sie.

Phil und ich schleppten sie durch die Diele ins Wohnzimmer. Es war ein Wunder, daß sie auf unser Klingeln zur Tür gekommen war. Vorsichtig betteten wir sie auf die Couch. Es schien, als begriffe sie gar nicht, was mit ihr geschah.

Sie sah ganz anders aus als in Swifts Vorzimmer. Im Lichtschein der Lampen hatte ihr brünettes Haar einen rötlichen Glanz. Sie trug ein schillerndes Cocktailkleid, das viel von den runden, glatten Schultern zeigte.

Phil schaute sich im Zimmer um. Er bemerkte die Hand, die hinter dem Bartresen hervor ins Zimmer ragte. Wir gingen hin und blickten den Toten an, schweigend. Ja, es war Swift. Die Einschüsse lagen genau in Höhe des Herzens. Er mußte sofort tot gewesen sein.

»Der Mörder muß ihm genau gegenübergestanden haben«, sagte Phil. Seine Stimme klang belegt. Hinter uns ließ das Schluchzen nach. Es ging in ein stoßweises, kindliches Kicksen über.

»Noch mehr Arbeit für Brunch«, sagte Phil. Er trat ans Telefon. Ehe er den Hörer abnahm, legte er behutsam ein Taschentuch darum.

Irgend etwas lag uns wie Blei im Magen. Ich kannte das Gefühl zur Genüge.

Unser Beruf war es, Verbrechen zu bekämpfen, aber im Augenblick sah es fast so aus, als schlüge es wie eine Flutwelle über uns zusammen. Mit Lo Cockers hatte es begonnen. Herbert Hutchlay und Richard Swift bildeten den vorläufigen Abschluß der Mordserie.

Wir kannten zwar Hutchlays Mörder, aber das war nicht genug. Jack Commers war zweifellos ein skrupelloser Schurke, aber er gehörte zu denen, die von noch größeren Verbrechern mißbraucht werden.

Ehe wir den Mann, in dessen Auftrag Commers gehandelt hatte, nicht dingfest gemacht hatten, gab es kaum eine Chance, die Mordserie zu stoppen.

Ich hörte Phil am Telefon sprechen. Das brünette Mädchen war jetzt ganz ruhig. Sie lag auf dem Rücken und starrte an die Decke. Ihre Augen schwammen in Tränen.

Ich zog mir einen Stuhl heran und setzte mich zu ihr. »Wie heißen Sie?«

»Liza«, sagte sie. »Liza French.« Ihre Stimme war kaum hörbar.

»Wann haben Sie ihn gefunden?«

»Vor fünf Minuten«, antwortete sie. Ich blickte auf die Uhr. Demzufolge mußte sie um acht Uhr hiergewesen sein.

»Wer hat Ihnen geöffnet?«

»Ich — ich besitze einen Schlüssel.«

»Wollten Sie mit Mr. Swift ausgehen?«

»Ja.«

»Wohin?«

»Zu einer Party.«

»Wer gibt diese Party?«

»Das hat Richy mir nicht gesagt.«

»Sie wissen, weshalb er sterben mußte?«

Liza schloß die Augen. Sie preßte die Lippen zusammen, um gegen das erneut aufwallende Schluchzen anzukämpfen. Ein paar Sekunden lang fand sie die Kraft, sich zu beherrschen, dann brachen die Schleusen. Ich ließ sie gewähren. Es tat ihr gut.

Phil kniete neben den Toten hin und untersuchte ihn kurz, ohne etwas zu verändern. Dann erhob er sich und trat zu mir. »Er ist noch keine halbe Stunde tot«,' sagte er leise. »Die Leichenstarre hat noch nicht eingesetzt.«

»Spuren?«

»Nicht zu sehen, jedenfalls nicht auf Anhieb. Ich schaue mich mal in der Wohnung um.« Er ging hinaus.

Liza French beruhigte sich. Ich beugte mich nach vorn. »Also?«

»Ich weiß es nicht«, murmelte sie.

»Sie leiden an einem Schuldkomplex«, stellte ich sachlich fest.

Liza French zuckte zusammen. Sie musterte mich angstvoll. »Wie kommen Sie darauf.«

»Erfahrung«, sagte ich.

Sie schwang die Füße auf den Boden und richtete den Oberkörper auf. Mit einer fahrigen Bewegung strich sie eine Locke aus der Stirn. »Ich habe keine Ahnung, wer es getan haben könnte«, sagte sie mit tonloser Stimme. »Richy hatte keine Feinde.«

»Es war kein Freund, der ihn ermordete,« bemerkte ich. »Sind Sie mit allen vorkommenden Büroarbeiten vertraut? Wissen Sie alles über die Ein- und Verkäufe?«

Liza French schüttelte den Kopf. »Ich sitze im Vorzimmer, das ist Ihnen ja bekannt. Ich bediene das Telefon und erledige die Korrespondenz. Mit den eigentlichen Abschlüssen habe ich nichts zu tun.«

»Sie tippen auch Rechnungen?«

»Ja, meistens«, sagte Liza matt. »Bestimmt wissen Sie schon längst, worauf ich hinaus will. An wen wurden die Maschinen geliefert, die Swift von Webster and Drought bezogen hat?«

»Ich weiß es nicht«, erwiderte sie kaum hörbar.

Ich wies mit dem Daumen über die Schulter auf den Toten. »Er mußte sterben, weil man befürchtete, daß er das Geheimnis preisgeben würde. Sie teilten mit Mr. Swift das Geheimnis. Wollen Sie auch sein Schicksal teilen? Für die Gangsterbande bilden Sie das gleiche Sicherheitsrisiko.«

Liza French begann zu zittern. »Warum quälen Sie mich? Warum?« fragte sie mit bebender Stimme. »Sie sehen doch, wie mir das Ganze zusetzt!«

»Ich bin durchaus dafür, Rücksicht zu üben«, sagte ich, »aber ich lehne Rücksichten ab, die nur Verbrechern zugute kommen. Die Sardonin-Leute schrecken vor nichts zurück. Das beweist der Tod von Mr. Swift, und das beweisen die Morde an Lo Cockers und Herb Hutchlay. Wer so weit gegangen ist, wird auch noch weiter gehen.«

Liza French schaute mich an. »Und was wäre, wenn ich den Namen sagte? Dann — dann…« Ihre Stimme brach. Sie ließ die Schultern sinken und weinte leise vor sich hin.

»Wer ist es?« fragte ich mit ruhiger, aber eindringlicher Stimme.

»Ich bin schuld«, schluchzte sie, »ich allein. Wenn ich gewußt hätte, daß…« Wieder unterbrach sie sich und schwieg. Ich vollendete den Satz. »Wenn Sie gewußt hätten, was die Gangster mit Ihren Informationen anstellten, hätten Sie geschwiegen, nicht wahr?«

»Ja«, hauchte sie.

»Sie haben mitgehört, was zwischen Mr. Swift und uns gesprochen wurde. Wem haben Sie davon Mitteilung gemacht, Miß French?«

»Ich — ich habe Mr. Faber angerufen, Jerome Faber.«

»Wer ist das?«

»Er hat mich ersucht, ihm Mitteilung zu machen, sobald das FBI versuchen sollte, die Abnehmer der Spezialmaschinen von Webster and Drought zu ermitteln.«

»Seit wann kennen Sie diesen Mr. Faber?«

»Ich bin nur einmal mit ihm ausgegangen. Er ist ein großer und gutaussehender Mann. Für meine Dienste erhielt ich monatlich eine Zuwendung von einhundert Dollar. Ich war heute beinahe froh, daß ich für dieses Geld endlich einmal etwas leisten konnte. Ich wußte doch nicht, was ich damit anstellte.«

»Wurden die Maschinen an diesen Faber geliefert?«

»Nein, an eine Firma SWEETIEPIE.«

»Ist das nicht eine Bonbonfabrik?«

»Ja.«

»Kennen Sie den Besitzer?«

»Soviel ich weiß, gehört sie Mr. Rice.«

»Ernie Rice?« fragte ich.

Liza French nickte. Sie machte jetzt einen völlig erschöpften Eindruck. Ich ließ sie in Ruhe und stand auf. Ernie Rice also. Wir wußten, daß er ein geschickter, aufstrebender Gangsterboß war. Bisher hatte er es verstanden, seine Aktionen gut zu tarnen. Er besaß eine Reihe von Firmen, die ihm diese Tätigkeit erleichterten.

Phil betrat das Zimmer. Fragend sah er mich an. Ich nickte kaum merklich. Phil drückte die Tür hinter sich ins Schloß. »Im Küchenausguß stehen zwei Gläser, frisch ausgewaschen«, sagte er und blickte das Mädchen an. »Haben Sie die Gläser ausgespült und abgetrocknet?« fragte er.

Schweigend schüttelte Liza den Kopf.

Phil schob die Hände in die Taschen. »Swift hat den Mörder gekannt«, vermutete er. »Er muß mit ihm an der Bar etwas getrunken haben.«

»Bald werden wir mit dem Mörder etwas trinken«, versicherte ich grimmig, »aber nicht Whisky, sondern bestenfalls Kaffee, und nicht an einer Bar, sondern im Vernehmungszimmer.«

***

Die Party war in vollem Gang.

Niemand fragte nach unserem Namen, als wir gegen zehn Uhr die Halle betraten. Ein Lohndiener nahm uns die Hüte und Mäntel ab. In fast allen Erdgeschoßräumen wurde getanzt. Wir sahen ein paar prominente Gesichter unter den Gästen, Politiker, Wirtschaftskapitäne, Schauspieler. Ernest Rice hatte es verstanden, eine gewisse Creme der Gesellschaft zur Belebung der Party heranzuziehen. Soweit Phil und ich feststellen konnten, war die Stimmung ausgezeichnet. Wir wußten jetzt auch, welches Ziel Swift gehabt hatte. Er hatte ursprünglich mit auf der Gästeliste gestanden.

Das Haus, eine Villa im Kolonialstil, war groß, geräumig und im Innern luxuriös, wie man es von einem Mann mit Ernest Rices Einkommenslage erwarten durfte. Im großen Salon spielte ein farbiges Musikerquartett, das sich als Cool-Jazz-Combo einen von vielen Schallplattenaufnahmen bekannten Namen gemacht hatte. Die Rhythmen wurden durch Lautsprecher auf die anderen Räume des Erdgeschosses übertragen.

Phil und ich trennten uns. Auf diese Weise konnten wir mehr sehen und hören.

Ich entdeckte Rice in einer Ecke der Bibliothek. Er saß mit einer platinblonden Schauspielerin auf einem kleinen bequemen Ledersofa. Rice befand sich offenbar in ausgezeichneter Stimmung. Es störte ihn nicht, daß vor zwei Stunden Richard Swift getötet worden war, es schien ihm auch nichts auszumachen, daß ein anderes blondes Mädchen — Lo Cockers — auf ähnlich brutale Weise aus dem Wege geräumt worden war. Ernest Rice amüsierte sich. Er hatte die Mittel dazu und schien entschlossen, den Abend in vollen Zügen zu genießen.

Faber entdeckte ich auf der Terrasse. Er sah in dem gutsitzenden Smoking zweifellos fabelhaft aus. Lässig, eine Hand in der Tasche, in der anderen ein Whiskyglas, plauderte er mit einem kleinen schwitzenden Mann.

Jemand hielt mir ein Tablett vor die Nase. Ich streckte die Hand aus und nahm mir ein Glas Champagner. Ich trank. Das Zeug stammte nicht aus Kalifornien, es war beste französische Ware.

Ich hatte wieder den seltsamen Druck im Magen, diesen ärgerlichen Knoten, der stets dann auftaucht, wenn das Wissen um Unrecht und Verbrechen mich zu ersticken droht. Ich dachte daran, daß Rice möglicherweise seine letzte Party feierte, und der Knoten begann sich zu lösen. Aber nicht ganz. Was auch geschehen würde, Lo Cockers war tot. Und Hunderte von Rices Opfern würden sich nach Rices Verhaftung andere Lieferanten suchen. Sein Wirken würde tiefe, nicht wieder tilgbare Spuren hinterlassen. Ich trank, um den bitteren Geschmack wegzuspülen, aber er blieb.

Dann sah ich das Mädchen. Sie war nicht hübscher als die meisten anderen weiblichen Gäste, und doch gab es etwas, was sie von diesen unterschied.

Ich benötigte ein paar Sekunden, ehe ich herausfand, woran es lag. Zunächst einmal das Kleid. Es war sehr hübsch, aber nicht so kostbar wie die meisten anderen Roben, die an diesem Abend getragen wurden. Es stammte vermutlich aus einem Kaufhaus. Mehr noch als die äußere Aufmachung fiel jedoch die Haltung des Mädchens ins Auge. Ja, das war es. An dieser Haltung war etwas Starres, Verkrampftes. Ihr fehlten die lockere Gelöstheit und das heitere Wesen, das an diesem Abend fast alle Gäste zur Schau trugen.

Wie alt mochte sie sein? Fünfundzwanzig, achtundzwanzig? Sie war gut gewachsen. Die Augen wirkten in dem künstlichen Licht dunkelblau; bei Tage mochten sie heller sein. Am besten gefiel mir der Mund. Er war sanft geschwungen, weder zu schmallippig noch zu voll. Das Kinn gab dem Gesicht Profil, es war ein energisches Kinn, das Kinn eines Menschen, der wußte, was er wollte.

Ich stellte das Glas aus der Hand und ging auf das Mädchen zu. Sie erschrak sichtlich, als ich mich vor ihr verbeugte. »Tanzen wir?«

Sie blickte mich noch immer an, als habe ich sie aus einem Traum gerissen. Dann wich die Starre langsam von ihr. Der Mund wurde weich, als sie sich um ein Lächeln bemühte. Wir tanzten.

»Sie sind zum erstenmal hier?« fragte ich, »Ja, zum erstenmal«, erwiderte sie mit dunkler Stimme. Sie blickte über meine Schulter. Ich merkte, daß ihr Blick Rice suchte, möglicherweise auch seine Gesprächspartnerin.

»Sie kennen Mr. Rice?«

»Ja.«

»Ein sehr erfolgreicher Mann«, sagte ich.

»Ja.«

Das Mädchen gab die Antworten stereotyp, es war beinahe so, als hörte sie gar nicht zu. Möglicherweise hätte sie es auch bejaht, wenn ich mich erkundigt hätte, ob sie schon einmal auf dem Mo'nd gewesen war.

Sie tanzte gut und leicht.

»Sie sind New Yorkerin?« bohrte ich weiter.

»Nein.«

Sie hörte also doch zu. Aber sie war offensichtlich nicht daran interessiert, mit mir ein Gespräch zu beginnen.

»Sie tanzen sehr gut«, sagte ich. »Danke.«

Ich bemerkte Phil, der in diesem Moment den Raum betrat und in der Nähe der Tür stehenblieb. Er machte zunächst ein erstauntes Gesicht, als er mich tanzen sah, dann lächelte er anerkennend. Er schien meine Wahl und meinen Geschmack zu billigen, aber er wußte natürlich nicht, was mich .zum Tanzen animiert hatte.

»Kennen Sie zufällig das blonde Mädchen, das mit Mr. Rice spricht?« erkundigte ich mich.

»Wie bitte?« fragte meine Partnerin, der es schwerzufallen schien, sich auf mich zu konzentrieren. Ich wiederholte die Frage. »Nein«, sagte sie.

Wenn es stimmte, was sie antwortete, interessierte sie sich also für Ernest Rice.

»Mir ist es so, als hätte ich Sie hier schon einmal gesehen«, flunkerte ich. »So? Sie müssen sich täuschen.«

»Wirklich? Aber Sie sagten doch, daß Sie Mr. Rice kennen!« Das Mädchen blickte mir zum erstenmal prüfend in die Augen. Ich lächelte sie an. Das Lächeln fand keine Erwiderung.

»Ja, ich kenne ihn«, sagte sie. »Das bedeutet jedoch nicht, daß ich seine Gesellschaft suche oder daß ich ihn schätze. Mr. Rice ist…« Ihr schien ein sehr bitteres und hartes Wort auf der Zunge zu liegen, aber sie sprach es nicht aus. »Ich habe Kopfschmerzen«, sagte sie. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn wir den Tanz unterbrechen?«

»Wir gehen ein wenig auf die Terrasse«, schlug ich vor. »Die frische Luft wird Ihnen guttun.«

Das Mädchen folgte mir ohne große Begeisterung. Faber kam uns entgegen. Er blickte erst mich und dann das Mädchen an. Er lächelte verbindlich, aber ich merkte, daß er stutzte. Er schien uns einordnen zu wollen, ohne recht zu wissen, wie das zu bewerkstelligen war.

»Das war Mr. Faber«, sagte ich, als wir uns einige Schritte von ihm entfernt hatten. Die Terrasse war ziemlich groß und durch eine Markise überdacht. Einige geschickt verteilte Windlichter sorgten für gedämpftes, intimes Licht.

»Ich würde gern eine Zigarette rauchen«, meinte das Mädchen. Sie sprach nicht sehr laut; ihre Stimme hatte ein angenehmes dunkles Timbre.

Als sie mit einer Hand die Zigarette entgegennahm, die ich ihr anbot, fiel mein Blick auf die Abendtasche aus Goldbrokat. Jetzt, da das Mädchen die Tasche nur mit einer Hand hielt, bemerkte ich, daß sich im Innern der Tasche ein ziemlich großer Gegenstand befinden mußte.

»Danke«, sagte sie, nachdem ich ihr Feuer gegeben hatte. Sie legte die Stirn in Falten, als müßte sie sich an etwas erinnern, was ich gesagt hatte. »Faber?« meinte sie. »Faber?«

»Der Mann, der uns eben begegnete. Er gilt als Mr. Rices rechte Hand.«

Das Mädchen musterte mich interessiert. »Woher kennen Sie Mr. Rice?«

Ich grinste. »Darf ich ganz ehrlich sein? Bis jetzt habe ich noch kein Wort mit ihm gewechselt.«

»Aber er hat Sie doch eingeladen!«

»Nicht die Bohne«, sagte ich. »Sobald auf einer Party mehr als fünfzig Leute erscheinen, kann man sich getrost unter die Gäste mischen.«

»Sie müssen doch einen Grund dafür haben!«

»Den habe ich.«

»Ich bin gleichfalls ohne Einladung hier«, sagte sie.

»Auch mit einem ganz bestimmten Grund?«

»O ja.«

»Darf man neugierig sein und fragen, was Sie bewogen hat zu kommen?«

»Darüber kann ich nicht sprechen.«

»Ich habe das Gefühl, daß Sie Mr. Rice nicht gerade lieben.«

Das Mädchen blickte mich an. Hier draußen wirkten ihre Augen fast schwarz. »Mr. Rice kann man nicht lieben«, erklärte sie. »Man kann ihn entweder fürchten oder hassen. Vielleicht auch beides. Aber diese Gefühle sind nicht genug. Irgend jemand muß einmal den Mut finden, Mr. Rice zu…« Wieder unterbrach sie sich. Sie atmete rascher als zuvor. »Es hat keinen Zweck, sich darüber zu unterhalten«, meinte 'sie. »Sie würden mich nicht verstehen. Außerdem geht es Sie nichts an. Ich muß das mit mir abmachen.«

Plötzlich fiel bei mir, der Groschen. Zumindest bildete ich mir ein, sein Klirren zu hören.

»Sie haben eine Pistole in der Handtasche«, sagte ich ruhig.

Das Mädchen zuckte zusammen. »Wie kommen Sie darauf?« fragte sie.

»Ihr Erschrecken beantwortet meine Frage ziemlich eindeutig.«

»Wer sind Sie. Was wollen Sie von mir?«

»Ich heiße Jerry Cotton«, sagte ich leise. »Ich bin ein G-man und gewissermaßen dienstlich hier. Aber nicht allein deshalb möchte ich Sie bitten, mir die Pistole zu überlassen. Mir geht es darum, Sie vor einer Riesendummheit zu bewa‘hren!«

»Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen.«

»Darf ich raten, wie Sie heißen?«

»Verschonen Sie mich mit diesem albernen Ratespiel. Das ist etwas für Teenager.«

»Sie sind Peggy Naddish!«

Die junge Frau stieß die Luft aus. »Sie haben mich erkannt?«

»Nein. Aber mir fiel es plötzlich wie Schuppen von den Augen. Unser Kontaktmann hat versucht, Sie in San Franzisko zu sprechen. Sie waren verschwunden. Den Rest muß ich raten. Sie haben erfahren, daß Ernest Rice Ihren Mann töten wollte, und deshalb sind Sie entschlossen, mit Rice abzurechnen!«

»Wollen Sie mich davon abhalten?«

»Allerdings«, sagte ich. »Was Sie Vorhaben, ist glatter Wahnsinn. Warum wollen Sie sich unglücklich machen? Ernest Rice können Sie uns überlassen!«

»Ihnen!« meinte Peggy Naddish bitter. »Was haben Sie denn bis jetzt erreicht? Er sitzt nach wie vor fest im Sattel. Er wird immer größer und mächtiger. Und die Behörden lassen ihn gewähren.«

»Ich schwöre Ihnen, daß…«

Ich wandte mich um. Mir gegenüber stand der Gangster, der Dolores Hutchlay bedrängt hatte, der gleiche Mann, der mich nach einer kurzen und törichten Befragung in meinem Jaguar mit dem Pistolenknauf niedergeschla gen hatte. Er trug heute keine Krawatte mit dem Skyline-Motiv, aber auch im weißen Smokingjackett sah er nicht viel besser aus.

Er grinste. »Sehen Sie mal, was ich hier habe«, meinte er. Mein Blick glitt an seinem Smokingjackett herab und machte halt, als er die Tasche erreicht hatte. In dieser Tasche steckte die Hand des Gangsters. Ich sah deutlich die Ausbuchtung, die die Pistole unter dem dünnen weißen Stoff verursachte.

Der Bursche redete weiter. »Es tut mir wahnsinnig leid, daß ich Ihre Unterhaltung stören muß, Sir, aber ich habe Ihnen ein paar wichtige Mitteilungen zu machen. Es sind Informationen sehr vertraulicher Art, Mr. Cotton. Gewiß haben Sie Verständnis dafür, daß ich nicht an diesem Ort darüber sprechen möchte.«

Er schenkte Peggy Naddish ein höfliches Grinsen. »Sie sind mir doch hoffentlich nicht böse, daß ich Ihnen Ihren Partner für kurze Zeit entführe?«

Peggy Naddish machte auf den Absätzen kehrt. Ich sah, wie sie den Salon betrat. Offenbar hatte sie gar nichts mitbekommen, was hier gespielt wurde. Sie war nur froh, daß sie jetzt freie Bahn hatte.

»Ich fürchte, Sie begehen augenblicklich den größten Fehler Ihres Lebens«, sagte ich.

Er lachte kurz. »Es war ein sehr viel größerer Fehler von Ihnen, hier aufzukreuzen. Haben Sie nicht damit gerechnet, erkannt zu werden?«

»Ich habe keinen Grund, meine Identität zu verbergen wie gewisse andere Leute«, sagte ich und blickte nervös durch die Fenster des Salons. Ich konnte Peggy Naddish nicht sehen. Sie wußte jetzt, daß ich sie durchschaut hatte. Würde sie das davon abhalten, einen Mord zu begehen?

»Sie sind ziemlich unruhig, Cotton«, spottete der Gangster. »Ich bin enttäuscht. Bis jetzt hielt ich Sie für einen Mann mit ausgezeichneten Nerven.«

»Fassen Sie sich kurz. Was wollen Sie?«

»Ich möchte Sie bitten, mit mir in den Garten zu gehen«, sagte er. »Ich werde dicht hinter Ihnen bleiben. Sehr dicht sogar. Am Ende des Gartens steht ein Häuschen. Früher hat mal der Gärtner darin gewohnt. Jetzt wird es als Geräteschuppen benutzt. Dort führen wir die Unterhaltung zu Ende.« Er kicherte diabolisch. »Bis zum bitteren Ende für Sie«, fügte er hinzu.

»Was würde geschehen, wenn ich Sie einfach stehenließe und zurück in den Salon ginge?«

»Ich würde Sie niederschießen!«

»Ich glaube kaum, daß Ihr Boß damit einverstanden wäre.«

»Ein Mord auf einer Party fördert keineswegs die gute Laune«, spottete er, »andererseits dürfen Sie die Sensationsgier der Leute nicht unterschätzen. Der gute Ruf von Mr. Rice würde nicht angekratzt werden. Was kann er denn dafür, wenn irgendein Verrückter einen FBI-Mann niederschießt? Im übrigen wird er sich darauf berufen können, daß Sie nicht eingeladen waren.«

»Wir sind nicht allein auf der Terrasse«, stellte ich fest.

Der Gangster zuckte die Schultern. »Ich würde abdrücken und im Garten verschwinden. Ich kenne hier jeden Quadratyard Boden. Ehe sich die Aufregung gelegt hätte und ehe man eine Verfolgung organisieren könnte, wäre ich längst über alle Berge. Machen Sie sich keine falschen Hoffnungen.«

»Sie haben recht«, sagte ich grimmig. »Illusionen sind bei Leuten Ihres Schlages völlig unangebracht.«

»Gehen Sie voran«, forderte er, »aber nicht zu schnell. Es darf nicht der Eindruck entstehen, daß hier etwas nicht stimmt. Wir sind nur zwei Partygäste, die sich ein wenig an der frischen Luft erholen möchten.«

Ich warf einen letzten Blick in den Salon. Weder Phil noch Peggy Naddish waren zu sehen. Ich zuckte die Schultern und ging auf die Treppe zu, die von der Terrasse in den Garten führte.

Der Gangster blieb mir dicht auf den Fersen. Er quassefte irgendein belangloses Zeug, um den wenigen Leuten, die sich auf der Terrasse befanden, das Bild eines alltäglichen Gespräches vorzugaukeln.

Wir tauchten ein in das Dunkel des Gartens.

»Jetzt links«, befahl der Gangster. Ich folgte der Aufforderung. Ein Rhododendronbusch versperrte die Sicht auf das Haus. Die Lichter und Lampen der Terrasse und der Fenster schimmerten nur undeutlich hindurch. Es war, als befänden wir uns bereits auf einem anderen Stern, fernab von der Heiterkeit, der Wärme und der menschlichen Gesellschaft in Ernest Rices Räumen.

»Stehenbleiben!«

Ich gehorchte. »Ziehen Sie das Jakkett aus!« raunzte er. »Lassen Sie dabei die notwendige Vorsicht walten, Cotton. Ich habe den Finger am Drücker. Sobald Sie den Versuch machen sollten, nach der Waffe zu greifen, knalle ich Sie nieder.«

»Ich bin unbewaffnet«, sagte ich wahrheitsgemäß.

»Los, streifen Sie das Jackett ab!«

»Was soll denn dieser Blödsinn?« fragte ich, obwohl ich wußte, worum es ging- »Das sollten Sie doch wissen!« höhnte er. »Wir wefden immer tiefer in den dunklen Garten eindringen. Im dunklen Anzug bilden Sie ein verdammt schlechtes Ziel. Auf das helle Hemd kann ich besser zielen.«

»Sie denken beinahe an alles.«

»Beinahe?« spottete er. »Ich vergesse nie etwas.«

»Wir werden Ihnen sehr bald das Gegenteil beweisen.«

»Quatschen Sie nicht soviel. Ziehen Sie das Jackett aus!«

Ich schlüpfte aus der Jacke und klemmte sie unter den Arm. Dann setzten wir unseren Weg fort. Nach wenigen Schritten erreichten wir das dunkle Gartenhäuschen. Es war einstöckig und roch irgendwie faul und verrottet.

Seltsamerweise dachte ich weniger an das, was vor mir lag, als an das, was Peggy Naddish machen würde. Ich hoffte inständig, daß sie darauf verzichten würde, ihre Rachepläne zu verwirklichen.

Der Gangster komplimentierte mich in das Gartenhaus. Das elektrische Licht im Innern funktionierte. Als wir in einem der zur ebenen Erde gelegenen Räume standen, stellte ich im Schein einer kahlen, an einem Draht von der Decke herabhängenden Glühbirne fest, daß die Fenster von innen mit Brettern vernagelt waren. Der Raum war schmutzig, die Fußbodenbretter waren durchgefault und teilweise zerbrochen. Über allem lag ein Geruch von Moder und Verwesung.

Das Zimmer war nicht eingerichtet, aber in einer Ecke standen einige mit Tüchern abgedeckte Möbel. Der Gangster ging darauf zu und riß ein Tuch hoch. Er ließ mich dabei keine Sekunde aus den Augen. Unter dem Tuch wurde ein Biedermeierstuhl sichtbar. Der Gangster setzte sich hinein. Er legte die Pistole auf das Knie und sagte: »Jetzt können wir uns in aller Ruhe unterhalten.«

Ich verschränkte die Arme vor der Brust, wobei ich gleichfalls das Jackett festhalten mußte. »Darauf freue ich mich schon seit einigen Minuten«, stellte ich fest. »Sie werden nämlich einige erstaunliche Neuigkeiten von mir zu hören bekommen.«

»Die können Sie sich sparen«, meinte der Gangster. »Neuigkeiten aus dem Munde eines Bullen sind meistens nur Bluffs und Drohungen.«

»Swift ist tot«, sagte ich.

Er grinste. »Na und?«

»Jetzt verstehe ich. Sie haben ihn getötet.«

»Vielleicht, vielleicht nicht. Wieso kommen Sie gerade auf mich?«

»Sie sind Rices Killer!«

»Was Sie nicht sagen!« meinte er und grinste höhnisch. »Aber bleiben wir beim Thema. Ihr plötzliches Auftauchen im Hause des Bosses läßt nur eine Erklärung zu. Sie haben herausgefunden, wer er ist, nicht wahr? Ich meine, Sie wissen, daß er nicht nur Bonbons herstellt.«

»Ja, das wissen wir.«

»Ich vermute, daß es Ihnen gelungen ist, Liza French auszufragen. Schade, daß sie nicht dichthalten konnte! Jetzt muß sie genauso sterben wie ihr Chef.«

»Nein, das wird nicht geschehen«, sagte ich lächelnd. »Der Grund wird Sie interessieren. Es war ein Teil der Neuigkeiten, die ich Ihnen erzählen wollte.« Er legte die Stirn in Falten. Ich merkte es ihm an, wie wenig er von meiner lächelnden Selbstsicherheit angetan war. Dabei war vieles von dieser Haltung nur gespielt. Ich kannte das Risiko genau, dem ich gegenüberstand. Dieser Gangster war schlechthin zu allem fähig.

»Na los« knurrte er, »spucken Sie es schon aus, was Sie unbedingt loswerden wollen!«

»Liza French befindet sich auf eigenen Wunsch in Schutzhaft«, sagte ich.

»Das ist einer dieser verdammten Bluffs, die ich erwartet habe.«

»Es ist die Wahrheit.«

»Warum hätte sie sich einlochen lassen sollen.«

»Weil sie verständlicherweise Angst hat. Sie möchte nicht Swifts Schicksal erleiden. Liza French hat zu Protokoll gegeben, daß Ernest Rice die Maschinen von Swift bezogen hat. Sie hat auch gestanden, von Jerome Faber ein monatliches Bestechungsgeld von einhundert Dollar bezogen zu haben. Liza French weiß, daß sie am Tode von Richard Swift mitschuldig ist. Sie hat eingesehen, daß es ihre Pflicht ist, uns zu helfen. Ich sage Ihnen das nur, um Ihnen klarzumachen, daß mein Tod Ihre Lage nicht verbessern kann. Im Gegenteil. Das würde alles nur noch viel schlimmer machen.«

»Sie bluffen!« sagte er.

Ich lächelte, als ich die Schweißperlen auf seiner Stirn sah. Ich konnte seine Erregung begreifen. Er wußte plötzlich nicht mehr, was er tun sollte. Wenn ich die Wahrheit sagte, blieb ihm und den anderen Bandenmitgliedern nur noch die Flucht.

»Sie haben auch Lo Cockers auf dem Gewissen, nicht wahr?« fragte ich.

»Dieses Flittchen!« preßte er durch die Zähne. »Warum mußte sie sich in Dinge einmischen, die sie nichts angingen?«

»Warum sollte Joe Naddish sterben?« erkundigte ich mich. »Weshalb wurde er unter einem Vorwand nach New York gelockt?«

Der Gangster erhob sich. Ich sah, wie er sich auf die Unterlippe biß. Seine Spannung übertrug sich auf mich. Ich fühlte, wie er um eine Entscheidung rang. Er mußte den noch immer ahnungslosen Ernest Rice warnen. Um jeden Preis.

Um jeden Preis? Da er mich nicht gut hier zurücklassen konnte, jedenfalls nicht frei und lebendig, konnte nur ich dieser Preis sein.

Ich begann mich zu fragen, ob ich die richtige Taktik angewandt hatte. Es gibt Schocktherapien, die wie ein Bumerang wirken.

Der Abstand zwischen mir und dem Gangster betrug etwa vier Yard. Der Zwischenraum war zu groß, um mit einem Sprung überbrückt zu werden. Der Bursche hatte den Finger am Abzug. Es gab keinen Zweifel, daß er schießen würde, sobald ich auch nur den leisesten Versuch eines Angriffs erkennen ließ.

Der Gangster kaute noch immer auf der Unterlippe herum.

»Nun?« fragte ich schließlich. »Was war mit Naddish?«

Solange gesprochen wurde, war alles okay.

Der Gangster gab auch diesmal keine Antwort. Ich hatte noch immer die Arme vor der Brust verschränkt, und zwar so fest, daß sich einer der Jackenknöpfe schmerzhaft in meine Rippenpartie preßte.

Das Jackett! Vielleicht ließ sich damit etwas beginnen.

Ich sagte: »Es ist kühl in diesem Stall. Wenn Sie nichts dagegen haben, ziehe ich die Jacke wieder an.«

Er sagte auch diesmal nichts. Er rang noch immer um eine Entscheidung, die für mich Tod oder Leben bedeutete. Ich tat so, als wollte ich in das Jackett schlüpfen, aber statt dessen schleuderte ich es ihm plötzlich ins Gesicht.

Die Aktion kam für ihn so überraschend, daß er sich instinktiv abduckte, um das Schußfeld freizuhalten.

Allerdings erreichte er damit das Gegenteil. Die jähe Bewegung ließ auch die Hand mit' der Pistole zur Seite zucken. In diesem Augenblick sprang ich auf ihn zu.

Der Gangster schoß. Er hatte keine Zeit, mich anzuvisieren. Er ballerte einfach los.

Irgend etwas berührte mich scharf und heiß an der Schulter. Dann war ich am Mann.

Ich merkte, daß mich seine Kugel an der linken Schulter erwischt hatte. Ich wußte nicht, wie schwer die Verletzung war, ich begriff nur in Sekundenschnelle, daß ich mich nicht auf einen langen Kampf einlassen konnte.

Ich schoß den härtesten Schlag ab, den ich zustande brachte. Er traf die Magengrube des Gangsters. Der Bursche riß den Mund auf wie ein Karpfen auf dem Trockenen. Dann brach er in die Knie.

Es war kein Problem, ihm die Pistole abzunehmen. Seine Finger waren ganz plötzlich ohne Kraft.

Ich fuhr herum, als ich hinter mir ein knarrendes, quietschendes Geräusch hörte.

Die Tür öffnete sich. In ihrem Rahmen stand Phil. Er grinste, als er mich mit der Pistole mitten im Raum stehen sah. »Hallo, Jerry«, sagte er. »Ich habe mir Sorgen um dich gemacht. Ich konnte dich nirgendwo finden und erfuhr von dem Girl, daß du mit einem Mann im Garten verschwunden seiest.« Phils Grinsen erlosch jäh, als er meinen zerrissenen Hemdsärmel und das Blut sah. »Du bist verletzt?« Mit wenigen Schritten war er bei mir. »Ein Kratzer«, sagte er erleichtert. »Die Kugel hat dich nur gestreift.«

»Nimm das Taschentuch aus meinem Jackett«, bat ich. »Reiß es in Streifen und lege mir einen kleinen Notverband an.«

Phil nickte. Während er meiner Aufforderung nachkam, musterte er den Gangster, der stöhnend am Boden lag. »Wer ist das?«

»Der Mann mit der Manhattan-Krawatte«, sagte ich erläuternd. »Rices Starkiller. Schade um sein weißes Smokingjackett. Er hat es völlig ruiniert.«

***

Ehe wir das Gartenhaus verließen, verschnürten wir den Gangster zu einem festen Bündel. Die Stricke, die wir dazu benutzten, hatten wir zwischen den alten Möbeln unter dem Laken gefunden. Wir leisteten Expertenarbeit. Nicht einmal ein Entfesselungskünstler wäre in der Lage gewesen, sich zu befreien.

Dann hasteten wir durch den Garten zum Haus. Ich hatte Phil mit wenigen Worten über die Identität meiner Tanzpartnerin in Kenntnis gesetzt.

»Ich kenne diesen Typ«, sagte ich. »Es ist beinahe unmöglich, ihn von einem einmal gefaßten Entschluß abzubringen. Wir müssen vermeiden, daß sie zur Mörderin wird.«

Endlich hatten wir die Terrasse erreicht. Verwunderte Blicke trafen uns, als wir die Treppe hocheilten. Als wir den oberen Absatz erreicht hatten, geschah es.

Ein Schuß fiel.

Dem Schuß folgte ein vielstimmiger erschreckter Aufschrei. Die Musik brach ab.

Phil und ich waren stehengeblieben. Schwer atmend schauten wir uns an. »Lauf um das Haus herum«, bat ich ihn. »Sie wird versuchen, mit dem Wagen zu entkommen!«

Phil sauste los.

Ich betrat den Salon. Dort, wo Ernest Rice mit der Platinblonden gesessen hatte, hatte sich ein Ring von Neugierigen gebildet. Alle redeten erregt durcheinander. Von Peggy Naddish war nichts zu sehen.

»Lassen Sie mich zu ihm!« sagte ein breitschultriger Mann im Smoking. »Ich bin Arzt.«

Er drängte sich durch die Neugierigen. Ich benutzte ihn als Schrittmacher. Ich atmete erleichtert auf, als ich Rice sah. Er lebte. Halb zusammengesunken saß er in der Sofaecke. Mit einer Hand umspannte er den Oberarm. Es war der linke. Durch seine Finger sickerte Blut. »Diese Närrin«, preßte er leichenblaß durch die Zähne. »Diese verdammte Närrin. Ich habe nicht geglaubt, daß sie die Drohung wahr machen würde.«

»Lassen Sie mich bitte sehen, Mr. Rice!« sagte der Arzt.

»Ja, aber nicht hier«, meinte Rice und zwang sich zu einem Lächeln, das ziemlich schief ausfiel. »Schauoperationen liefere ich nur für das Fernsehen und selbstverständlich nur gegen Bezahlung.«

Einige der Gäste lachten befreit auf. Rices Worte hatten die Spannung gelöst.

Der Arzt half Rice auf die Beine. »Zurücktreten, bitte! Machen Sie doch Platz!«

»Ist eigentlich schon die Polizei verständigt worden?« fragte jemand.

»Keine Polizei, bitte!« sagte Rice jetzt scharf. »Ich möchte jeden Skandal vermeiden.«

»Aber auf Sie ist geschossen worden!« meinte der Arzt verblüfft. »Wir müssen annehmen, daß es ein Mordversuch war. Es hätte leicht schlimmer, sogar sehr viel schlimmer ausgehen können.«

»Keine Polizei!« wiederholte Rice laut. Dann lächelte er erneut. »Eine kleine Panne, meine Herrschaften, weiter nichts. Lassen Sie sich dadurch nicht aus der guten Stimmung bringen. In einer halben Stunde bin ich wieder bei Ihnen. Wenn es sein muß, tanze ich Ihnen dann etwas vor.«

Der Arzt führte Rice hinauf. Als er ihn die Treppe hochbrachte, mußte er seine ganze Kraft aufwenden, um Rice zu stützen. Der Arzt wandte sich indigniert um, als er mich bemerkte. »Es geht auch so, Mister«, sagte er. »Ich brauche keine Hilfe.«

»Aber ich«, sagte ich.

Er starrte mich an. »Sind Sie auch verletzt worden?«

»Nicht ich, sondern das Gesetz«, .stellte ich fest. »Sie werden bald mehr erfahren. Behandeln Sie erst einmal Ihren Patienten. Ich lege Wert darauf, daß er möglichst schnell vernehmungsfähig ist. Mein Name ist übrigens Cotton. Jerry Cotton vom FBI.«

Rice starrte mich an. Er öffnete den Mund, ohne etwas zu sagen. Seine Unterlippe bebte leicht. Dann wandte er sich ab und ließ sich ins Schlafzimmer führen. Der Arzt legte ihn behutsam auf das Bett. »Ich fürchte, ich muß Ihren Anzug und das Hemd zerreißen«, sagte er. »Gibt es hier irgendwo ein Messer oder eine Schere?«

»Im Bad«, sagte Rice mit schwacher Stimme. Der Arzt ging hinaus. Rice wandte den Kopf und sah mich an. »Was wollen Sie von mir?«

»Nicht sehr viel. Nur die Beantwortung einiger Fragen. Der Staatsanwalt wird mehr wissen wollen, Rice. Er wird Ihren Kopf fordern.«

»Sie sind ja völlig verrückt geworden«, murmelte er. »Sie versuchen meinen augenblicklichen Schwächezustand auszunutzen. Wie kommen Sie überhaupt in mein Haus? Ich habe Sie nicht eingeladen.«

»Wir wissen, wer Sie sind, Rice.«

»Ich bin ein erfolgreicher Geschäftsmann, das ist alles«, antwortete Rice.

»Wissen Sie, wer auf Sie geschossen hat?«

Er schwieg.

»Ich habe gehört, was Sie vorhin sagten. Man hat Sie also gewarnt?«

»Gewarnt?« fragte er wütend. »Ich würde es eher eine Bedrohung nennen!« Der Arzt kam mit der Schere und einem Rasiermesser zurück. Er trennte die Ärmel vom Anzug und dem Hemd ab und untersuchte die Schußverletzung. »Die Kugel ist im Oberarm steckengeblieben«, sagte er. »Sie müssen sofort ins Krankenhaus, Mr. Rice.«

»Läßt sich das nicht hier machen?«

»Es ist keine sehr schwierige Operation, aber ich kann sie nicht ausführen. Ich habe keine Instrumente hier. Mir bleibt nur die Möglichkeit, einen blutstillenden Verband anzulegen.«

»Also gut, sorgen Sie dafür, daß man mich abholt.«

»Haben Sie Verbandszeug im Haus?«

»Ebenfalls im Badezimmer«, sagte Rice. Der Arzt wandte sich zum Gehen. Auf der Schwelle prallte er mit Faber zusammen. Beide Männer entschuldigten sich. Faber musterte mich finster. »Wer sind Sie?«

»Das ist Jerry Cotton«, sagte Rice. »Donnerwetter!« meinte Faber und ballte die Fäuste. »Diesmal ist das FBI wirklich schnell zur Stelle! Sind Sie immer so tüchtig?«

»So tüchtig schon, aber nicht immer so schnell«, sagte ich. »Wenn wir es wären, hätten Sie kaum eine so- perfekte Vertriebsorganisation auf ziehen können.«

Faber wandte sich mit gespieltem Erstaunen an Rice. »Wovon spricht er eigentlich, zum Teufel?«

»Das muß er erst noch erklären. Er ist einer von denen, die sich gern aufspielen und interessant machen. Er drohte mir mit dem Staatsanwalt.«

»Nicht nur Ihnen, Rice«, sagte ich. »Was ich meine, trifft auch auf Mr. Faber und den Killer zu, den ich vor zehn Minuten unschädlich machen konnte.«

Faber runzelte die Augenbrauen. »Mr. Rice und ich hätten nichts dagegen, wenn Sie sich etwas deutlicher ausdrückten. Mit uns können Sie ohne Umschweife reden, Cotton. Habe ich Sie richtig verstanden, als Sie einen Killer erwähnten?«

Ich nickte. »Er hat praktisch zugegeben, Lo Cockers und Richard Swift getötet zu haben.«

»Wir verstehen kein Wort von diesem Unsinn!« murmelte Rice mit matter Stimme.

»Hilft es Ihnen, wenn ich sage, daß sich Liza French in Schutzhaft befindet und daß sie ein umfassendes Geständnis abgelegt hat?« , »Ich kenne keine Liza French«, sagte Rice rasch.

»Vielleicht trifft das sogar, zu. Mr. Faber kennt die junge Dame jedenfalls. Das ist doch richtig, Mr. Faber?«

»Liza French? Liza French? Der Name kommt mir bekannt vor«, murmelte er ausweichend.

»Sie hat erst heute mit Ihnen gesprochen. Sie hat Ihnen mitgeteilt, daß wir Swift in die Mangel genommen hatten, und das veranlaßte Sie, Ihren Killer zu Swift zu schicken. Er hat ganze Arbeit geleistet.«

»Schon wieder dieser Unsinn!« meinte Faber. Er sah ziemlich blaß aus, sogar leidend.

»Während ich mit Ihnen spreche, sind unsere Leute bereits unterwegs, um sich die Fabrikationsanlagen der Firma SWEETIEPIE anzusehen. Ich wette, sie werden dort ein paar hochinteressante Entdeckungen machen.«

Der Arzt kam zurück. »So, jetzt kann es losgehen«, meinte er fast vergnügt und mit der Unbekümmertheit des abgebrühten Mediziners. Er blieb jedoch abrupt stehen, als er Fabers Gesichtsausdruck sah. »Nanu?« fragte er, plötzlich unsicher. »Neue Komplikationen? Ist unten schon wieder was passiert?«

»Nein, nein«, erwiderte Faber rasch und ging zur Tür. »Ich kümmere mich jetzt um die Gäste. Ich will versuchen, einen allgemeinen Massenaufbruch zu verhindern. Ich…« Er wollte noch etwas sagen, aber ihm blieb plötzlich die Luft weg. Er ging hinaus. Ich folgte ihm und sah, wie er die Treppe hinabjagte. Ich ließ ihn laufen und trat ans Telefon, das auf einer Wandkonsole stand.

Ich wählte die Nummer meiner Dienststelle. Steve Dillaggio meldete sich. »Gut, daß du anrufst!« sagte er aufgeregt. »Ich habe gute Nachrichten.«

»Du auch?« fragte ich.

»Ich bin vor einer Stunde von Dolores Hutchlay zurückgekehrt. Sie hat den Burschen anhand der Karten einwandfrei identifiziert. Es ist ein gewisser John E. Barclay. Ich habe das zuständige Revier ersucht, ihn vorzuführen, aber er ist nicht zu Hause. Ob er Lunte gerochen hat und verschwunden ist?«

»Er ist hier«, sagte ich, »verpackt und verschnürt wie ein Wertpaket. Es wird am besten sein, du kommst her und nimmst ihn in Empfang. Aber vorher möchte ich dich noch mit ein paar Neuigkeiten füttern, Steve.«

Ich gab einen knappen Bericht der Geschehnisse und einige Anweisungen.

Dann ging ich zurück zu Ernest Rice.

»Geben Sie her!« sagte Phil und nahm Peggy Naddish mit sanfter Gewalt die Abendtasche mit der Waffe aus der Hand.

Peggy Naddish saß am Steuer ihres Triumph-Sportwagens. Es war ein älteres Modell mit aufgesetztem Hardtop. Phil hatte sich gerade noch rechtzeitig auf den Beifahrersitz schwingen und den Zündschlüssel abziehen können.

Peggy Naddish zitterte. Phil spürte, daß es keine wirkliche Angst war. Es war einfach die verständliche Reaktion auf die vorausgegangene Spannung.

»Ich habe versagt«, murmelte sie. »Ich hätte ihn töten sollen. Aber in letzter Minute verließ mich der Mut.«

»Sie haben auf ihn geschossen?«

»Ja, ich mußte irgend etwas tun, um ihn zu bestrafen. Ich hätte darauf verzichten sollen. Ich habe ihn erschreckt und verletzt, das ist alles. Er wird sich rächen. Ich kenne Ernie Rice!«

»Warum wollten Sie ihn töten?«

»Er hat Joe auf dem Gewissen.«

»Ihren Mann? Der ist das Opfer eines Autounfalls geworden. Das wissen Sie doch!«

Peggy Naddish wandte den Kopf und sah Phil an. »Sie vergessen, daß der Mann, der den Unfall verursachte, Fahrerflucht begangen hat. Ich bin sicher, daß es einer von Rices Leuten war. Ich weiß, daß Rice Joe aus dem Wege räumen wollte!«

»Woher wissen Sie das, und weshalb wollte Rice Ihren Mann töten?«

»Das ist eine lange Geschichte. Ich habe keine Lust, sie zu erzählen. Es sei denn…«

»Nun?«

»Unter den Gästen ist ein FBI-Mann. Er heißt Jerry Cotton. Ich möchte mit ihm reden.«

»Jerry ist mein Kollege«, eröffnete ihr Phil. »Sie können sich ebensogut mir anvertrauen.«

»Zeigen Sie mir Ihren Ausweis, bitte!« sagte sie.

Phil drückte der jungen Frau seine ID-Card in die Hand. Zwischendurch warf er immer wieder einen Blick nach draußen. Viele Gäste verließen diö Party und kletterten in ihre Wagen, um loszufahren. Offenbar hatten sie keine Lust, in eine polizeiliche Untersuchung verwickelt zu werden. Es war keine üble Sache, in Ernest Rices Haus zusammen mit vielen Prominenten eine Party zu feiern, aber die wenigsten verspürten Lust, ihren Namen im Zusammenhang mit einem Mordversuch in den Zeitungen zu lesen.

Peggy gab Phil den Ausweis zurück. »Das Ganze fing damit an, daß sich ein Mann, in mich verliebte — ein gewisser Eric Füller. Eric war mir nicht gleichgültig. Es gab Wochen, wo ich mit dem Gedanken spielte, mich von Joe zu trennen — aber irgendwie schreckte ich immer wieder davor zurück. Joe war ein guter Mann, aber er gefährdete unsere Ehe, weil er krumme Geschäfte machte. Er scheute nicht einmal vor Betrügereien zurück. Ich litt darunter… bis zu dem Tage, wo ich entdeckte, daß Eric nicht besser war. Als Eric merkte, daß er bei mir nicht zum Ziel kommen würde, solange es Joe gab, faßte er den Entschluß, Joe aus dem Wege räumen zu lassen. Eric glaubte, daß er damit seine Wünsche erfüllen könnte. Natürlich war ihm klar, daß das nur dann gelingen konnte, wenn ich niemals erfahren würde, wer Joes Tod beschlossen hatte. Eric hat früher einmal in New York gewohnt. Aus dieser Zeit datiert seine Freundschaft mit Ernest Rice. Eric erinnerte sich daran und zog Rice ins Vertrauen. Für Rice, den Gangsterboß, war es kein Problem, dem alten Freund zu helfen. Eric und Rice fällten über Joe das Todesurteil. Sie spekulierten dabei auf Joes wachen, skrupellosen Erwerbssinn und trugen ihm zum Schein ein großes Geschäft an. Die Besprechungen sollten in New York stattfinden. Dazu kam es nicht mehr. Rice hielt es offenbar für günstiger, den armen Joe in der Nähe von San Franzisko durch einen vorgetäuschten Autounfall aus dem Wege zu räumen.«

»In diesem Punkt irren Sie sich«, sagte Phil. »Ihr Mann wurde tatsächlich in New York erwartet, und zwar in Hartleys Hotel. Das steht fest. Rice wußte zu diesem Zeitpunkt noch nicht, was Joe Naddish zugestoßen war.«

»Was spielt denn das für eine Rolle?« fragte Peggy Naddish bitter. »Joe ist tot. Für mich ist Rice der Mann, der sich bereit erklärte, meinen Joe töten zu lassen. Dafür wollte ich ihn bestrafen.«

»Wie sind Sie an diese genauen Informationen herangekommen?« fragte Phil.

»Durch Eric Füller. Eric war an jenem Abend bei mir, als das Unglück mit Joe passierte. Der Arzt rief mich an und teilte mir mit, daß Joe gestorben sei. Ich war wie betäubt. Ich konnte nicht mehr richtig denken. Eric betrank sich sinnlos. In seiner Trunkenheit gestand er mir, was er mit Rice abgesprochen hatte. Er brüstete sich sogar damit. Ich schlug ihn. Ich zerkratzte ihm das Gesicht und warf ihn dann hinaus. Hinterher erlitt ich einen Kollaps. Eric erging es nicht viel besser. Als ihm dämmerte, daß er alles kaputtgemacht hatte und daß es für ihn niemals mehr eine Möglichkeit geben würde, mich zu gewinnen, unternahm er in der gleichen Nacht einen Selbstmordversuch. Er wird zeit seines Lebens an den Folgen dieser Tat zu tragen haben. Um ihn brauche ich mich nicht mehr zu kümmern. Mein Haß konzentrierte sich auf Rice. Sie wissen, was ich mir vorgenommen hatte. Ich wollte ihn einfach niederschießen. Er sollte wissen, warum es geschah. Er sollte sich fürchten, er sollte etwas von den Qualen empfinden, die er anderen Menschen schon oft verursacht hat. Er sollte spüren, wie es ist, wenn der Tod auf einen zukommt. Deshalb rief ich Rice einige Male an. Ich bedrohte ihn. Ich sagte ihm, daß ich ihn töten würde. Wahrscheinlich hat er nur darüber gelacht. Ich bin wie eine Dilettantin vorgegangen.«

»Jetzt lacht Rice nicht mehr«, stellte Phil fest.

»Ich habe nur seinen Arm getroffen.«

»Darüber sollten Sie froh sein.«

Peggy Naddish holte tief Luft. »Ich war eine Närrin«, meinte sie. »Ich hätte mich nicht in diese verrückte Idee verrennen dürfen. Haß ist töricht. Warum konnte ich mich nicht davon losreißen? Ich sehe ein, daß diese Form der Narrheit Strafe verdient…«

»Es wird ein kleines Nachspiel geben«, meinte Phil. »Vor Gericht. Wo wohnen Sie?«

»Ich bin im Statler abgestiegen.«

»Bitte, versprechen Sie mir, das Hotel nicht zu verlassen, bis Sie von uns die Erlaubnis dazu erhalten.«

»Ich verspreche es Ihnen.«

Phil nahm die Pistole aus dem Täschchen. Die leere Abendtasche gab er dem Mädchen zurück. »Fahren Sie zurück ins Hotel«, sagte er, »und versuchen Sie zu schlafen. Morgen früh werden wir uns melden.«

***

Phil kletterte aus dem Wagen. Er blieb noch einige Sekunden stehen und beobachtete, wie Peggy Naddish davonfuhr. Dann machte er kopfschüttelnd kehrt, um in das Haus zurückzugehen. Plötzlich sah er die beiden Männer.

Sie kletterten am Ende des großen, mit weißem Kies bestreuten Vorplatzes, auf dem mindestens fünfzehn Wagen parkten, in einen burgunderroten Pontiac. Phil änderte seine Marschrichtung. Mit schnellen Schritten ging er auf den Wagen zu. »He, warten Sie!« rief er scharf.

Einer der Männer saß bereits hinter dem Lenkrad und trat auf das Gaspedal. Der andere wandte sich um. Einen Fuß hatte er schon im Wageninnern stehen. Es war Jerome Faber.

»Aussteigen!« befahl Phil. Er hatte noch immer Peggy Naddishs Pistole in der Hand.

Faber zögerte nur eine Sekunde. Und dann glitt seine Rechte in das Jackettinnere. Er riß eine Pistole heraus.

Phil drückte ab, noch ehe Faber den ersten Schuß abfeuern konnte. Faber stieß einen unterdrückten Schrei aus. Er torkelte zurück und brach in die Knie.

Die Maschine des Pontiac heulte auf. Der Wagen machte förmlich einen kleinen Sprung nach vorn und raste geradewegs auf Phil zu. Phil drückte noch einmal ab, dann war er gezwungen, sich mit einem Riesensatz aus der Gefahrenzone zu retten.

Der Mann riß das Lenkrad herum. Die Räder drehten durch und schleuderten den Kies krachend gegen das Karosserieblech. Der Wagen schleuderte. Phil bekam einen Stoß. Er flog durch die Luft und landete auf allen vieren.

Der Fahrer trat auf die Bremse. Es krachte, als er den Rückwärtsgang zu schnell einlegte. Er setzte zurück. Wieder drehten die Räder durch. Eine Frau, die das Haus verlassen hatte, um ihren Wagen zu besteigen, schrie laut und gellend auf, als sie sah, wie die Räder des Pontiac Phil zu überrollen drohten. Phil warf sich zur Seite. Knirschend und haarscharf fuhr der Wagen an ihm vorbei.

Der Fahrer bremste scharf.

Phil kam auf die Beine. Er zielte und schoß auf einen der Hinterreifen. Zischend entwich die Luft aus dem getroffenen Pneu.

Der Fahrer schaltete und gab erneut Gas. Diesmal jagte er auf den Ausgang zu. Phil schoß abermals.

Schleudernd gewann der Pontiac an Fahrt. Phil ließ die Pistole sinken. Die Frau kam auf ihn zugelaufen und überschüttete ihn mit stammelnd vorgebrachten Fragen. »Das ist ja wie im wilden Westen! Dieses Haus sieht mich nicht wieder. Nie! Hier ist man ja seines Lebens nicht sicher! Ist Ihnen etwas zugestoßen?«

»Mir ist nichts passiert, Madam«, sagte Phil und steckte die Pistole in die Tasche. »Ich bin Phil Decker vom FBI. Und wer sind Sie?«

»Ich? Ich bin Joyce Mclntyre«, sagte sie. »Wozu brauchen Sie denn meinen Namen?«

»Ich benötige Sie als Zeugin dieses Vorfalls«, meinte Phil. »Sie hören noch von mir.«

Er ging auf Faber zu. Der kniete noch immer auf dem Boden. Er hielt den verletzten Arm umklammert und sah ziemlich blaß und mitgenommen aus. Die Pistole lag neben ihm auf dem Kies. Phil bückte sich danach und steckte sie ein. Hinter ihm entstand Bewegung. Die Schüsse hatten mehr als ein Dutzend Gäste ins Freie gelockt, ausschließlich Männer.

Einer dieser Männer war ich. Mit wenigen Schritten war ich an Phils Seite. »Was hat es gegeben?«

»Barclay ist entkommen«, informierte mich Phil. »Er hat noch eine großartige Abschiedsvorstellung gegeben. Um ein Haar hätte er mich erwischt. Bitte, bleib hier und gib auf Faber acht. Faber hat versucht, mich niederzuschießen. Ich bin ihm zuvorgekommen.« Phil machte kehrt und sauste auf das Hausportal zu. Er mußte die City Police anrufen, um sämtliche in der Nähe befindliche Patrolcars zu alarmieren. Natürlich war es nicht übermäßig schwer, den burgunderroten Pontiac zu stellen, der mit einem Plattfuß fuhr; aber es war zu befürchten, daß Barclay sich durchaus darüber klar war und aussteigen würde, noch ehe die Jagd richtig begonnen hatte.

»Nun, was hat es gegeben, Faber?« fragte ich.

Er schenkte mir einen haßerfüllten Blick. »Ich brauche einen Arzt, verdammt noch mal!«

»Den bekommen Sie sofort. Im Anlegen von Notverbänden hat er sich heute abend wirklich hervortun können. Haben Sie Barclay befreit? Natürlich haben Sie das getan! Allein konnte er es nicht schaffen.«

Faber preßte die Lippen zusammen und schwieg.

»Sie haben versucht, ihm aus der Patsche zu helfen, und er hat Sie hier sitzenlassen!« bemerkte ich spöttisch. »Mit der vielgerühmten Ganovenehre scheint es heutzutage nicht mehr weit her zu sein.«

»Halten Sie Ihren Mund!« schnappte er.

»Sie wollten mit Barclay flüchten«, fuhr ich fort. »Sie wollten unbedingt mit ihm zusammen sein. Diesen letzten Wunsch werden wir Ihnen erfüllen. Sie werden sich neben Barclay auf der Anklagebank wiederfinden!«

Phil kam zurück. »Ich habe die City Police alarmiert«, sagte er. »Außerdem habe ich dem Arzt Bescheid gesagt. Er wird sich sofort um Faber kümmern.« Ich blickte Phil an. »Was ist mit Peggy Naddish? Hast du sie gesehen?«

»Sogar gesprochen«, erwiderte Phil. »Sie hat ein volles Geständnis abgelegt. Es ist eine ziemlich lange und sehr wirre Geschichte. Ich erkläre sie dir später.«

***

Die Firma SWEETIEPIE beschäftigte zweihundert Arbeiter und Angestellte. Der Firmenkomplex befand sich im östlichen Brooklyn hart an der Grenze des Stadtteils Queens. Innerhalb dieses Geländes gab es einen bewachten und umzäunten Bereich, der das Labor und die sogenannte Entwicklungsabteilung enthielt. Gemessen an der Größe der Bonbonfabrik, war es eine ungewöhnlich aufwendige Abteilung. Wir stellten fest, daß in dieser Abteilung fünf Chemiker und rund zwanzig Arbeiter beschäftigt waren. Diese Kerntruppe der Firma produzierte das Sardonin.

Untersuchungen ergaben, daß es sich bei diesen zwanzig Arbeitern fast ausschließlich um ehemalige Gangster handelte, die zu alt geworden waren, um aktiven »Außendienst« zu leisten. Ernest Rice hatte sie gegen eine entsprechend hohe Dotierung in den Produktionsprozeß eingeschaltet.

Die Chemiker waren, bis auf zwei Ausnahmen, vorbestrafte Männer, die von Rice durch überdurchschnittliche Honorierung, aber auch durch Drohungen und Erpressungen bei der Stange gehalten wurden.

Es war nicht sonderlich schwierig, die meisten dieser Leute zu einem Geständnis zu bewegen. Insbesondere die Chemiker fielen bald um. Einer machte den Anfang, und die restlichen folgten wie eine Lawine.

Später wurden wir oft gefragt, wie es möglich gewesen sei, daß rund einhundertachtzig biedere, unbescholtene Arbeiter und Angestellte wegen der aufwendigen, unangemessen großen Forschungsabteilung keinen Verdacht geschöpft hatten.

Tatsächlich hätte sy:h jedermann fragen müssen, was eine simple Bonbon-kocherei mit einem Entwicklungslabor dieses Umfanges anfangen wollte. Die Erklärung war, daß die Firmenleitung, das heißt Rice und seine Leute, es verstanden hatten, den Leuten vorzuerzählen, daß ejne Firmenerweiterung bevorstünde und daß das Labor Produkte entwickelte, um das Warenangebot zu erweitern.

Das Rauschgiftdezernat hatte alle Hände voll zu tun, um mit der anfallenden Kleinarbeit fertig zu werden. Für Phil und mich wurde in diesen Tagen das Wörtchen Schlaf klein geschrieben. Aber das waren wir ja gewohnt. Zum Glück fanden wir im Tresor des Labors eine komplette Liste mit den Namen der Vertriebsleute, so daß die Sardonin-Organisation praktisch von einem Tag zum anderen zu existieren aufhörte.

Das gesamte Lager und der Maschinenpark wurden beschlagnahmt. Rice und Faber wurden ebenso verhaftet wie die übrigen Gangster, die zu dem reibungslosen Funktionieren der Organisation entscheidend beigetragen .hatten.

Nur einer befand sich noch auf freiem Fuß, und das war der Killer der Gang.

John E. Barclay war untergetaucht.

Sein Foto würde in allen Zeitungen gebracht, und wir bekamen eine Menge Hinweise von Leuten, die sich die ausgesetzte Belohnung verdienen wollten, aber alle Tips erwiesen sich als falsch.

Barclay hatte am Abend seiner Flucht den Pontiac in der 96. Straße stehenlassen. Der Wagen wurde noch in der gleichen Nacht gefunden.

Unweit von der Fundstelle hielt ein Kinobesucher nur wenig später vergeblich nach seinem Ford Ausschau. Der Verdacht lag nahe, daß Barclay in diesen Wagen umgestiegen und mit ihm verschwunden war.

Wir hatten zwar die Nummer des Ford, aber die Chancen, ihn zu finden, waren gering. In New York gibt es Zehntausende von Fahrzeugen dieser Mai'ke und dieses Baujahres. Wir konnten ja nicht von den tüchtigen Mitgliedern der City Police erwarten, daß sie unablässig Nummernschilder kontrollierten.

Trotz der Panne, die es mit Barclays Flucht gegeben hatte, feierte uns die Presse überschwenglich.

Auch Mr. High hielt mit seinem Lob nicht zurück. Es war uns gelungen, eine der raffiniertesten Rauschgiftbanden unschädlich zu machen.

Aber wir waren nicht zufrieden. Und wir hatten auch nicht vor, es zu sein, solange sich der Killer John Edward Barclay noch auf freiem Fuß befand.

***

Ihr Name war Fay Southend, und sie kaufte Makkaroni. Über die Moral hatte sie sich noch nie viel Gedanken gemacht. Jetzt grübelte sie über Lo Cockers’ Ende nach.

Sie hatte Lo gekannt, denn sie war eine Kollegin von ihr gewesen. Fay Southend kannte nicht nur das tote Fünf-Dollar-Girl, sondern auch Barclay, den Killer, den sie alle suchten.

Sie kannte ihn so gut, daß sie jetzt Makkaroni für ihn kaufte, und gerade das gab ihr zu denken. Sie wußte, wie Lo Cockers gestorben war, und sie wollte nicht das gleiche Ende finden. Aber sie kannte auch das Gesetz und die Rache der Unterwelt. Ihnen würde sie bestimmt zum Opfer fallen, wenn sie einfach zur Polizei gehen und den Killer verraten würde. Trotzdem mußte und wollte sie handeln. So wie eine Frau nun einmal handelt…

Fay Southend ging auf die nächste Telefonzelle zu, warf einen Nickel in den Schlitz und wählte die Nummer des FBI.

»Bitte, Mr. Jerry Cotton«, sagte sie mit rauchiger Stimme.

Es knackte in der Leitung, und dann kam ein lautes: »Hier ist Jerry Cotton.«

»Mein Name ist Southend«, sagte das Mädchen schnell. »Ich wohne in der 32. Street, Haus Nummer 463, 3. Stock. Ich war mit Lo Cockers befreundet…« Mehr sagte sie nicht, wartete auch gar nicht erst eine Antwort ab, sondern legte sofort auf. Dann ging sie auf dem schnellsten Wege zu ihrer nahegelegenen Wohnung.

***

Barclay lag auf der Couch und starrte den arabesken Rauchschwaden nach, die sich über ihm kräuselten und dann, langsam zerfließend, in den dichten Rauchvorhang einfügten, der unter der Decke hing. Barclay hustete. Ich sollte nicht soviel rauchen, dachte er flüchtig. Aber, verdammt noch mal, was kann ich denn sonst tun? Trinken, rauchen und warten, das ist alles.

Er hörte, wie die Wohnungstür ins Schloß fiel. Er fuhr hoch. Seine Hand griff nach der Pistole, die stets schußbereit neben ihm auf dem Stuhl lag. Er entspannte sich, als er das Klicken der hohen Absätze hörte. Fay war zurückgekommen.

»He, Fay?« rief er.

Das Mädchen öffnete die Tür und betrat das Zimmer. Sie stellte eine Tüte mit Waren auf dem Tisch ab. Aus der Tüte ragten einige Zeitungen. Barcley erhob sich. Er zog die Zeitungen heraus und begann die Schlagzeilen zu lesen. Er fluchte.

»Schon wieder dein Bild«, sagte Fay Southend. Sie war nicht mehr ganz jung, aber sie hatte noch eine sehr gute Figur mit langen Beinen.

Barclay warf die Zeitung wütend in die Ecke.

»Du kennst doch so viele Leute, die richtigen Leute, meine ich«, sagte Fay Southend und steckte sich eine Zigarette an. »Warum suchst du nicht einen Gesichtschirurgen auf und läßt dich umkrempeln?«

»Der Boß hätte mir einen solchen Burschen vermitteln können«, meinte Barclay grimmig, »aber der Boß sitzt.«

»Du kannst hier nicht ewig bleiben, Jonny«, sagte das Mädchen.

Er riß den Kopf hoch und blickte sie an. »Wie meinst du das? Du weißt genau, daß es im Moment für mich Selbstmord wäre, von hier zu verschwinden.«

»Ich habe Angst«, sagte das Mädchen.

»Angst vor den Bullen?«

»Ganz allgemein. Das kann nicht gutgehen.«

Barclay setzte sich. Auf dem Boden stand eine Whiskyflasche. Er setzte sie an die Lippen und nahm einen tüchtigen Schluck. »Es wird gutgehen«, sagte er. »Die Zeitungen machen dich verrückt. Aber sie können nicht ewig von mir reden. Das würde die Leute langweilen. Ich wette, morgen spricht kein Mensch mehr von mir, und übermorgen werden sie vergessen haben, was es mit John E. Barclay für eine Bewandtnis hat.«

»Ich kann deinen Optimismus nicht teilen.«

»Du hast keine gute Laune, Honey.«

»Die Mädchen fangen schon an zu quatschen.«

Barclay hob das Kinn. »Welche Mädchen?«

»Na, meine Kolleginnen. Sie wundern sich, daß ich mich seit Tagen nicht mehr ums Geschäft kümmere. So was fällt natürlich auf.«

»Daran habe ich nicht gedacht«, sagte Barclay und machte kleine Augen.

»Einige Mädchen haben mich schon augenzwinkernd gefragt, wer denn der tolle Mann sei, um dessentwillen ich kaum noch aus der Wohnung komme«, meinte Fay.

»Die üblichen Frotzeleien«, sagte Barclay und machte eine wegwerfende Handbewegung.

»Das sagst du so leicht. Aber ich fürchte mich, Jonny. Mir ist klargeworden, daß du gefährdet bist. Und ich mit dir! Was wird geschehen, wenn sie herauskriegen, daß ich dich versteckt herauskriegen, daß ich dich verstecke?«

»Niemand wird dahinter kommen.«

»Nimm einmal an, daß es schiefgeht«, meinte das Mädchen, das nicht lockerließ. »Was dann?«

»Ich werde behaupten, daß ich dich gezwungen habe, mich aufzunehmen, dann wird dir nichts passieren.«

»Du hast mir gesagt, daß sie dich nicht lebend bekommen werden.«

»Ja, ja, hör jetzt auf damit.«

»Ich kann aber nicht! Schließlich stehen auch mein Leben und meine Sicherheit auf dem Spiel. Was ist, wenn sie dich in meiner Wohnung aufstöbern? Wenn es eine Schießerei gibt?«

Er erhob sich und ging auf das Mädchen zu. Dicht vor ihr blieb er stehen. Fay schaute zu' ihm empor. In ihren grauen Augen zeichnete sich plötzlich ein Anflug von Entsetzen ab. Barclay hob die Hand und schlug zu, nur ein einziges Mal. Fays Gesicht lief feuerrot an. In ihren Augen schimmerten Tränen des Schmerzes. Hinter diesem Naß glitzerte es kalt und feindselig. »Warum hast du das getan?« fragte sie.

»Weil es hohe Zeit wurde, dein Gejammer zu stoppen«, sagte er. »Ich habe dir gesagt, daß ich dir für jeden Tag, den ich hier zubringe, zweihundert Dollar zahle. Ist das denn nicht genug?«

»Bis jetzt hatte ich nur Unkosten durch dich. Du hast mir noch keinen Cent gegeben!«

»Verdammt noch mal, du weißt doch, daß ich mich auf der Straße nicht blicken lassen darf. Mein Geld ist gut versteckt. Ich hole es und zahle dich aus, sobald sich dazu eine passende Gelegenheit bietet.«

»Das sind Worte, weiter nichts. Wer garantiert mir, daß du sie einhältst?« Plötzlich sah er rot. Seine Lage, das tagelange Eingesperrtsein, die zermürbende Untätigkeit und der Whisky forderten ihren Tribut. Er mußte einfach Dampf ablassen. Er packte das Mädchen am Hals und begann es zu würgen.

Sie packte seine Hände und versuchte, sich aus dem unbarmherzigen Würgegriff zu befreien, aber gegen seine Riesenkräfte war sie ohne Chance. Sie trat mit den Absätzen nach seinen Schienbeinen, doch das steigerte noch seine blindwütige Raserei.

***

Wir standen mit rasselndem Atem und schweißnasser Stirn vor einer Wohnungstür mit der Aufschrift: Fay'Southend. Wir waren so schnell gekommen, wie es nur irgendwie möglich war. Ich hatte schon den Finger auf der Klingel, als wir den unterdrückten Schrei einer Frau hörten. »Los!« sagte Phil, nahm Anlauf und warf sich mit voller Wucht gegen den Türrahmen. Das Holz splitterte und krachte.

Ich sprang nach, und die Türfüllung fiel auseinander. Wir stürmten durch die Diele, rissen die Wohnzimmertür auf und sahen Barclay, den Killer.

Er hatte uns bemerkt und wirbelte herum. Seine Hand glitt zur Pistole, die auf einem Stuhl lag. In diesem Moment sprangen wir. Phil riß das Mädchen zur Seite, ich hechtete nach der Hand des Killers. Meine Hände umschlossen seine Gelenke. Mit der Schulter traf ich den Stuhl. Der Stuhl und die Waffe fielen gemeinsam zu Boden. Der Gangster schrie wütend und schmerzerfüllt auf.

Sein Knie bohrte sich in meinen Magen. Ich wurde zurückgeworfen.

Der Killer bückte sich nach seiner Waffe, aber in diesem Augenblick erwischte Phil ihn voll auf der Kinnspitze.

Ich sah Fay Southend schluchzend am Boden liegen. Auch sie war nur ein Fünf-Dollar-Girl. Aber hier waren wir zur rechten Zeit gekommen.

ENDE
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Der Kriminalroman, von dem die Welt spricht

Der, scharfe Jonny* zog eine blutige Spur
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